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Das verhexte Haus
(THIS IS THE HOUSE)

 

Melton betrat mit düsterer Miene das Wohnzimmer und ging auf das Fenster zu. Dort blieb er gedankenverloren stehen und zuckte nervös mit den Händen, die er hinter seinem Rücken verschränkte. Michaela, seine Frau, hob ihren Kopf und beobachtete ihn, während das Surren der Nähmaschine langsam erstarb. Nach einem Augenblick sagte sie: „Du stehst mir im Licht, Bob.“
„Wirklich? Entschuldige“, murmelte Melton und trat zur Seite. Aber er wandte noch immer seinen Rücken dem Zimmer zu, und er zuckte noch immer nervös mit seinen Fingern. Michaela runzelte die Stirn, ließ ihren Blick fragend durch das Zimmer streifen und schob ihren Sessel zurück.
„Trinken wir etwas“, sagte sie. „Vielleicht kann dich ein Cocktail wieder aufmöbeln, hm?“
„Du hast recht.“ Meltons Angespanntheit ließ etwas nach. „Ich mache das schon.“ Er trat auf die Gangtür zu, zögerte aber plötzlich unmerklich. Michaela fiel der Kühlschrank ein.
„Ich werde die Drinks holen“, sagte sie, aber Melton brummte etwas und ging mit schweren Schritten hinaus.
Michaela ließ sich auf dem Diwan unter dem Fenster nieder, biß sich auf ihre Oberlippe und lauschte angestrengt. Wie sie erwartet hatte, zögerte Bob, den Kühlschrank zu öffnen. Sie hörte das Klirren der Gläser, das Klingeln der Flaschen und ein Gurgeln. Das letztemal, als Bob den Kühlschrank geöffnet hatte, hatte er geflucht. Aber er hatte es abgelehnt, den Grund dafür anzugeben. Michaela erinnerte sich an andere Zwischenfälle, die sich in den letzten drei Tagen ereignet hatten und fuhr fröstelnd zusammen. Nicht vor Kälte. Es war warm im Haus, fast zu warm, denn der Kohlenofen im Keller arbeitete ausgezeichnet, obwohl es eigentlich unmöglich war.
Melton kam mit zwei Cocktails zurück. Er reichte Michaela ein Glas und ließ sich in den Sessel neben ihr niederfallen. Lange Zeit herrschte Schweigen.
„Weißt du“, sagte Melton plötzlich, „ich habe kein Eis in unsere Drinks getan.“
„Das macht ja nichts.“
„Aber es ist heute Eis da. Gestern war das nicht der Fall. Aber heute sind die Eisschalen gefüllt. Nur ist es rotes Eis.“
„Rotes Eis“, wiederholte Michaela. „Ich habe es nicht getan.“
 

 


 
Ihr Mann blickte sie düster an. „Ich habe dich auch nicht beschuldigt“, entgegnete er. „Glaubst du, ich denke daran, daß du dir in die Venen schneiden und das Blut über die Eiswürfel spritzen würdest, nur um mich zu ärgern? Ich habe nur gesagt, daß das Eis heute rot ist.“
„Das wird sich schon irgendwie erklären. Wir trinken den Cocktail eben so. Wo ist die Flasche?“
Melton zog sie hinter seinem Sessel hervor. „Ich dachte, daß wir einige gebrauchen könnten. Hast du schon die Agentur angerufen, Mike?“
„Ja. Aber es hat nichts genützt. Man glaubt dort, daß es vielleicht Termiten sind.“
„Ich wünschte, es wären welche. Besser Termiten als … Was ist mit dem Mieter, der vor uns hier wohnte? Haben sie darüber nichts herausgefunden?“
„Nein – und man denkt sich wahrscheinlich, daß wir Kleinkrämer sind.“
„Es ist mir egal“ – Melton nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas – „was man von uns denkt. Wir kauften dieses Haus in dem Bewußtsein, daß es nicht … nicht …“ Er stotterte und hielt ein. Sie sahen sich an.
Melton nickte. „Sicher, das ist es ja gerade: was können wir denn sagen?“
„Harmon sagte etwas von Elektrikern und Installateuren. Er empfahl mir einige.“
„Das hilft uns eine ganze Menge.“
„Du bist ein Miesmacher“, sagte Michaela. „Gib mir wenigstens noch einen Drink. Danke. Schließlich sparen wir wenigstens Kohle.“
„Auf Kosten meiner geistigen Gesundheit.“
„Es könnte doch sein, daß du diese Art von Ofen noch nicht kennst?“
Melton stellte sein Glas nieder und blickte sie an. „Ich habe im Büro mit Öfen zu tun gehabt.“ Er arbeitete bei einer New Yorker Werbeagentur, und das war ein Grund, warum sie dieses Haus genommen hatten, eine halbe Stunde von Manhattan entfernt und angenehm isoliert am Rand einer kleinen Stadt am Hudson gelegen. „Ich mußte mich etwas näher mit ihrer Arbeitsweise beschäftigen. Es gibt eine Vorrichtung für den Zug, es gibt ein Ventil, durch das die Gase entweichen, und es ist ein Boiler in den Ofen eingebaut. Man schaufelt Kohle hinein und – gewöhnlich – verbrennt sie, erhitzt das Wasser im Boiler, und der Dampf zirkuliert durch die Zentralheizungskörper im Haus. Außerdem gibt es noch ein Schiebeblech, das aber nicht in Ordnung ist. Schau: wenn man ein Streichholz anzündet, brennt es ab, oder?“
„Ja. Es brennt ab.“
„Aber die Kohle tut das nicht“, sagte Melton triumphierend. „Vor drei Tagen warf ich einige Schaufeln Kohlen in den Ofen. Seither haben wir rotglühende Kohlen. Das Haus ist warm. Das sollte es nicht sein.“ Er langte zum Tisch hinüber und raschelte mit einigen Papierblättern. „Ich habe sogar ausgerechnet, wie lange die Kohlen brennen sollten. Die Antwort ist: vier Stunden höchstens. Nicht drei Tage.“
„Was ist mit deiner Idee von einem Automatik-Heizer?“ fragte Michaela. „Hast du nachgesehen?“
„Nun, ich verwendete zwar keinen Röntgenapparat, aber ich sah nach. Ja. Ich werde es dir zeigen.“ Er stand auf, ergriff Michaelas Hand, und an dem exzentrischen Kühlschrank vorbei gingen sie in den Keller.
 

*

 
Der Keller war geräumig, besaß einen Zementfußboden und hie und da sah man Stützbalken im Ausmaß von sechs mal sechs. In einer Ecke, neben dem Kohlenbehälter, stand der Ofen, ein ausgebauchter, schmutzigweißer Gegenstand, aus dem isolierte Röhren herauswuchsen und sich mit den Stützbalken vereinigten. Obwohl alle Zuglöcher geschlossen waren, zeigte das hydrostatische Thermometer auf dem Boiler auf 150 Grad Fahrenheit. Melton öffnete die Ofentür. Die Kohlenschicht glühte rot. Über ihrer Oberfläche zitterten Hitzewellen.
„Wo ist die Automatik?“ fragte er.
„Eingebaut“, meinte Michaela zögernd. „Es ist ein großer Ofen.“
„Er ist wie ein Mantel um den Boiler, der gemästet wird.“
„Warum läßt du das Feuer nicht ausgehen und entfachst es von neuem. Vielleicht …“
„Es ausgehen lassen? Das kann ich nicht. Es geht einfach nicht aus. Ich kann es nicht einmal durch den Rost schütteln.“ Er ergriff einen Eisenhaken und zeigte es ihr. „Es ist viel zu heiß im Haus, selbst wenn alle Fenster offen sind. Wenn der Schnee kommt, weiß ich nicht, was wir machen sollen.“
Michaela wandte sich plötzlich der Stiege zu. Melton sagte: „Was ist los?“
„Die Türklingel.“
„Ich hörte sie nicht.“
Auf dem Treppenabsatz drehte sich Michaela um und blickte auf ihren Mann nieder. „Nein“, erwiderte sie nachdenklich, „man hört sie nicht. Hast du das nicht bemerkt?“ Sie hob hilflos die Hände, verschwand und ließ Melton allein, der ihr nachstarrte. Jetzt, als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, daß er kein einziges Mal in den letzten drei Tagen die Türglocke hatte läuten hören. Obwohl, wie er sich erinnerte, es Besucher gegeben hatte: meistens Vertreter, die den neuen Mietern Isoliermaterial verkaufen wollten, sich für Malarbeiten anboten, Insektenvertilgungsmittel anpriesen oder sie für einen Lesezirkel gewinnen wollten. Irgendwie war es immer Michaela gewesen, die die Tür geöffnet hatte. Melton hatte es als gegeben hingenommen, daß er immer in einem Teil des Hauses war, von dem aus man die Glocke schwer hören konnte.
Er blickte den Ofen finster an, und sein schmales, melancholisches Gesicht war von Sorgenfalten durchzogen. Man kann leicht sagen: „Ignoriere die Sache.“ Aber man konnte es nicht. Nicht einmal bei einem Ding wie dem Ofen. Und es gab andere. Was war mit dem Haus los?
Oberflächlich betrachtet, war es nichts, was ein neuer Mieter bei einer ersten Inspektion bemerken würde. Eine allgemeine Untersuchung hatte keine Sprünge oder Risse gezeigt; ein Architekt hatte Meltons Plan, dieses Haus zu kaufen, gutgeheißen. So waren sie eingezogen, glücklich darüber, nach Monaten vergeblicher Suche einen so netten Platz gefunden zu haben.
Pinehurst Drive 16 schien genau das zu sein, was sie suchten. Es war nicht ultramodern; ein gewisses Fluidum von Sicherheit umgab es. Seit fünfzehn Jahren stand es hier und blickte auf das gegenüberliegende Ufer des Hudson. Der Unterbau war gemauert; die oberen Stockwerke – es war ein einstöckiges Haus – bestanden aus Holz. Und die Anlage der Räume war ideal für Melton, Michaela und ihren Bruder Phil, der bei ihnen wohnte, wenn er nicht gerade bei einem Saufgelage war, was gegenwärtig der Fall war.
So waren sie eingezogen, die Möbel wurden aufgestellt, und der Ärger begann. Melton wünschte, daß Phil hier wäre.
Trotz seiner unberechenbaren Neigungen besaß der Bursche die Fähigkeit, Dinge als gegeben hinzunehmen. Er strahlte eine Sicherheit aus. Aber Phil hatte das neue Haus noch gar nicht gesehen.
Er wußte daher nichts über das Ganglicht im ersten Stock, das zu benutzen die Meltons nach einigen Experimenten aufgegeben hatten. Es stimmte irgend etwas nicht damit. Es veränderte das Aussehen ganz merkwürdig und ließ alles halb durchsichtig erscheinen. Nicht ganz so, aber weder Michaela noch Melton wollten einander in dieser Beleuchtung sehen. Es lag nicht an der Birne; sie hatten verschiedene ausprobiert, auch neue, aber das Licht veränderte sich nicht.
Gestern, als Melton den Kühlschrank geöffnet hatte, um Eiswürfel herauszunehmen, hatte er einen beträchtlichen Schock erlitten. Wahrscheinlich war es irgendeine elektrische Störung; aber wenn man in seinem Kühlschrank eine Erscheinung von der Art eines Nordlichtes sieht, so ist das auf jeden Fall beunruhigend. Und es gab andere Dinge, die Gefühle und Empfindungen beeinflußten, die nicht in Worten ausgedrückt werden konnten. Das Haus war nicht verhext. Es war nur einfach zu wirksam, dachte sich Melton, – auf extreme Art und Weise.
Die Fenster waren schwer zu öffnen gewesen, extrem schwer – eine Zeitlang. Dann hatten sie, ohne ersichtlichen Grund, nachgegeben, als ob sie geschmiert wären, gerade rechtzeitig, um zu verhindern, daß die Meltons aus ihrem überhitzten Haus stürzten, um frische Luft zu bekommen. Melton entschloß sich, einen Freund zu besuchen, den er gewonnen hatte, während er mit der Werbung von Instar-Elektrik beschäftigt war. Der Mann war ein hervorragender Techniker, und ihm müßte es möglich sein, einige erstaunliche Vorkommnisse zu erklären. Zum Beispiel die Mäuse. Wenn es Mäuse waren. Irgend etwas huschte während der Nacht herum – zu klein, um Heinzelmännchen zu sein, behauptete Michaela – und die Fallen, die Melton aufgestellt hatte, fingen nichts.
„Diese Mäuse sind zu klug“, hatte Michaela festgestellt. „Eines Morgens wirst du in den Keller gehen und eine Falle finden, in der als Köder ein Glas mit Whisky steht. Und dann wirst du in die Falle gehen …“
Melton amüsierte sich gar nicht bei diesem Witz.
 

*

 
Ein verschrumpelter kleiner Mann in ausgebeutelten Hosen und einem geflickten Rock erschien plötzlich auf dem Treppenabsatz und starrte Melton an. Melton starrte genau so dumm zurück.
„Ärger mit dem Ofen, oder?“ fragte der Mann. „Ihre Frau hat mir gesagt, daß Sie die Ursache nicht finden können.“
Michaela kam in Sicht. „Das ist Mr. Garr. Ich rief ihn heute an.“
Garrs lederartiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Mein Name steht im Telefonbuch unter Universal“, sagte er. „Elektriker, Installateur, Maler, – man muß alles sein, um Erfolg zu haben. Was ist los mit Ihrem Ofen?“
„Das Schiebeblech ist nicht in Ordnung“, sagte Melton und wich Michaelas anklagendem Blick aus.
Garr schaltete seine Taschenlampe ein, verfolgte den Verlauf von Drähten und arbeitete mit dem Schraubenzieher. Funken stoben. Schließlich untersuchte er den Hydrostaten auf dem Boiler, hob seinen Deckel ab und gluckste. „Ein Loch“, sagte er. „Sehen Sie, wie der Dampf herauskommt? Alles verrostet. Die Drähte sind geerdet.“
„Können Sie es reparieren?“
„Ich muß einen neuen Hydrostaten besorgen. Ich werde einen mitbringen, Mr…  äh … Melton. Das Schiebeblech ist nicht so wichtig. Ist das alles?“
Michaela sagte bestimmt: „Nein, das ist  es nicht. Vor drei Tagen haben wir einige Schaufeln Kohlen in den Ofen geworfen und sie brennen noch immer.“
Garr schien nicht beeindruckt zu sein. Er schaute in den Ofen hinein, nickte irgendwie erfreut und fragte: „Wie viele Schaufeln haben Sie gesagt?“
„Vier“, teilte ihm Melton mit.
„Das ist genug“, sagte Garr hilfreich. „Die Kohlen liegen einige Zentimeter niedriger als die Ofentür, sehen Sie? Auf diese Art geben sie bessere Hitze.“
„Es ist aber jetzt zu heiß im Haus. Wie macht man es, daß das Feuer ausgeht?“
„Es geht von allein aus. Lassen Sie es nur. Oder schüren Sie es durch den Rost.“
„Es geht nicht. Probieren Sie es.“
Garr versuchte es. „Sie haben recht. Ich nehme an, daß er verstopft ist. Ich brauche andere Werkzeuge und vielleicht einen neuen Rost.“ Er stand auf und besah sich den Keller. „Ein gutes Haus haben Sie hier. Gut gebaut. Gute, solide Träger.“
„Mäuse“, bemerkte Melton.
„Kleine Feldmäuse. Die trifft man in diesem Teil des Staates überall an. Haben Sie eine Katze?“
„Nein.“
„Halten Sie sich eine“, wies ihn Garr an. „Ich habe eine, und sie hat oft Junge. Wenn sie das nächstemal wirft, werde ich Ihnen eines bringen. Ja, ja, Sie haben ein nettes Haus. Muß noch irgend etwas repariert werden7“
Melton verbannte seine Gedanken, daß Garr bis jetzt noch überhaupt nichts repariert hatte. „Sie könnten sich den Kühlschrank ansehen“, schlug er vor. „Es ist da etwas nicht in Ordnung.“
Oben in der Küche sah der Kühlschrank aus, als ob Butter in ihm zerfließen würde, was auch der Tatsache entsprach. Die Eiswürfel waren noch immer rot, aber ohne Zweifel dachte sich Garr, daß es Erdbeereis oder Kirschsaft wäre. Er holte eine Ölkanne hervor und spritzte etwas von ihrem Inhalt in den Motor. „Benutzen Sie niemals Schweröl dafür“, wies er sie an. „Es würde alles verkleistern.“ Er entdeckte Bierflaschen im Kühlschrank. „Eine gute Sorte, das da. Auch ich kaufe sie immer.“
„Trinken Sie ein Glas mit uns“, lud ihn Melton ein. Er schenkte für sie beide ein. Michaela wollte kein Bier und ging auf die Suche nach dem letzten Rest ihres Cocktails. Melton lehnte sich gegen den Beckenrand des Ausgusses, stieg von einem Fuß auf den anderen und bedachte den Kühlschrank mit einem unheilvollen Nicken.
„Ich dachte mir, daß vielleicht irgendwo ein Kurzschluß ist“, regte er an. „Ich, äh … war ziemlich erschrocken, ab ich ihn gestern öffnete.“
Garr stellte sein Glas nieder, „Ja. Wir werden sehen.“ Er schraubte die Steckdose von der Wand und blinzelte, als er sah, was dahinter lag. „Komisch. Ich habe noch nie so ein Durcheinander gesehen.“
Melton beugte sich zu ihm hinunter. „Wirklich?“
„Hm-m-m. Gleichstrom, aber irgendwer hat Ihnen das verkehrt installiert, Mr. Melton.“
„Wie denn?“
„Amateurelektriker“, sagte Garr verächtlich. „Was hat dieser Draht da zu suchen? Und dieses Ding – was es auch sein mag?“
„Plastik?“
„Vielleicht ein Teil von einem Thermometer. Ich weiß es nicht. Hm-m-m.“ Garr schüttelte seinen Kopf, fuhr mit seinem Schraubenzieher hin, daß die Funken stoben und zuckte zurück. „Wir schalten besser die Sicherung aus.“
„Ich mach das schon“, sagte Melton. Er ging in den Keller hinunter, studierte die Sicherungskästen und legte den Hauptschalter um. Dann schrie er zu Garr hinauf. Nach einem Augenblick fing Garr zu brüllen an. Er sauste die Stiege herunter.
Garr kam in den Keller und rieb sich  seine Hand. „Sie haben den Strom nicht ausgeschaltet“, sagte er anklagend.
„Sicher habe ich ihn“, erwiderte Melton. „Schauen Sie.“
„Oh. Ja. Vielleicht …“ Er fummelte herum. Dann schraubte er einige der Sicherungen heraus. „Gehen Sie in die Küche hinauf und sagen Sie es mir, wenn der Kühlschrank nicht mehr arbeitet. Ich habe ihn wieder angesteckt.“
 

*

 
Melton gehorchte. Michaela schaute ihm zu. „Habt ihr etwas gefunden?“ fragte sie.
„Ich nicht“, antwortete Melton und horchte auf das schwache Summen des Motors. „Der vorherige Mieter hat wahrscheinlich das ganze Haus mit neuen Drähten versehen.“
„Wer war er?“ murmelte Michaela. „Einstein? Oder ein Marsianer?“
„Wahrscheinlich ein verrückter Elektriker, der sich dachte, daß er mehr wüßte als alle anderen.“
Michaela strich über die glatte, weiße Oberfläche des Kühlschrankes. „Erst zwei Jahre alt. Vielleicht hat er sich noch nicht daran gewöhnt, Bob? Der falsche Strom bringt vielleicht seine Verdauung durcheinander.“
„Wenn ich die Vielzahl von Lebensmitteln in mir hätte, die dieser Kühlschrank in seinem Innern beherbergt, würde ich nach Natron schreien“, erwiderte Melton. „Hallo, Mr. Garr. Reparieren Sie ihn jetzt?“
Garr blickte ärgerlich drein. „Er arbeitet noch immer, oder?“ fragte er. „Hat er nie aufgehört?“
„Kein einziges Mal.“
„Dann hängt er nicht mit diesen Sicherungen zusammen. Ich müßte die Mauer ausbrechen, um dem Stromkabel nachgehen zu können.“ Er blickte zweifelnd auf die Steckdose.
„Hören Sie“, sagte Melton, „ich habe irgendwo ein Paar Gummihandschuhe. Würden diese Ihnen helfen?“
„Ja“, nickte Garr. „Ich trinke nur mein Bier aus, während Sie sie holen. Das ist aber schnell leer, nicht wahr?“
„Mikey“, sagte Melton, „fülle Mr. Garrs Glas nach.“ Er verschwand.
„Oh“, sagte Garr. „Mm-m … Danke, Mrs. Melton. Sie haben ein nettes Haus. Ich habe es schon Ihrem Gatten gesagt. Gut gebaut.“
„Ja, es geht, wenigstens für eine Weile. Später möchte ich die Küche neu einrichten. Diese gläsernen Öfen und Kühlschränke, wissen Sie.“
Garr verzog sein Gesicht. „Ich habe die Anzeigen gelesen. Soll praktisch sein. Aber Glas“, sagte er sauer, „was hat man davon? Um die Sonne hereinzulassen, in Ordnung, aber sonst – Unsinn, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen, Mrs. Melton.“
„Eine Glastür am Kühlschrank. Sie wird vereisen. Beim Herd schlägt sich Dampf nieder. Da ist doch gutes, solides Metall viel besser.“ Er deutete auf den metallenen Kübel auf dem Boden. „Durchsichtige Abfalleimer. Damit wird es enden.“
„Darauf kann ich verzichten.“
„Das Zeug ist in Ordnung, nehme ich an, aber der Durchschnittsmensch braucht es nicht. Ich auf keinen Fall. Ich habe mein Haus eingerichtet, so wie ich es will. Ich bastle immer herum. Ich habe meine Lampen so eingerichtet, daß man sie herunterziehen kann. Das Telefon habe ich mit einem Unterbrecher versehen, daß es mich in der Nacht nicht stört. Ein Mann muß an seinem Haus herumbasteln, damit er sich darin wohlfühlt.“
„Hier sind die Handschuhe“, sagte Melton, der gerade hereinkam. „Ich glaube, Sie könnten uns sagen, was es für ein Mensch ist, wenn Sie sehen, wie er wohnt.“
Garr nickte eifrig. „Da haben Sie recht. Ein Zimmer, das so eingerichtet ist, wie man es in den Magazinen oft sieht, mag  zwar ganz nett sein, aber man wagt sich nicht auf einen Sessel zu setzen, bevor man sich nicht die Hosen abgebürstet hat.“
„Dieses Haus war unmöbliert, als wir einzogen“, sagte Michaela.
„Das erstemal war ich vor zehn Jahren hier“, bemerkte Garr. „Eine Familie namens Courtney wohnte hier. Er war irgendein Unternehmer. Die ganze Familie zog nach Kalifornien und ein Bursche namens French zog ein.“
„Wie sah der denn aus?“ fragte Melton schnell.
„Ich habe ihn nie gesehen. Er ging nicht viel aus.“
„Er hat Sie niemals zu einer Reparatur gerufen?“
„Ich glaube, er machte alles selbst“, sagte Garr und warf einen zweifelnden Blick auf die Steckdose. „Ich werde das in Ordnung bringen.“ Er arbeitete schnell und genau. Nachdem er alles festgeschraubt und den Stecker wieder hineingesteckt hatte, stand er mit einem befriedigten Grunzen auf. „Das wär’s. Noch etwas?“
„Die Glocke.“
„Ist sie nicht in Ordnung?“
„Nicht ganz“, antwortete Melton. „Das heißt …“
„Würden Sie hinausgehen und läuten?“ schlug Garr vor.
„In Ordnung.“
Michaela beobachtete Garr. Nach einigen Sekunden warf Garr einen schnellen Blick auf sie. „Sie ist in Ordnung“, sagte er. „Auf keinen Fall ein Kurzschluß.“
„Sie … äh … hörten die Glocke?“
„Sicher hörte ich sie. Warum? Sie nicht?“
„Ich … ja, ich hörte sie auch“, erwiderte Michaela, obwohl sie es nur gefühlt hatte, daß jemand läutete. „Sie ist wieder in Ordnung, Bob“, fügte sie hinzu, als Melton in die Küche zurückkam.
„Wirklich?“
„Alles in schönster Ordnung“, sagte Garr. „Nun, ich werde mich dann verabschieden.“
„Was bin ich Ihnen schuldig?“ fragte Melton.
Garr nannte eine niedrige Summe. Melton bezahlte ihn, sie tranken noch ein Bier. Plötzlich sagte Michaela: „Es hat geläutet. Entschuldigt bitte.“
Melton trank eilig sein Bier aus. Er hatte nichts gehört. Michaela kam zurück und sagte: „Es ist Phil. Er braucht einen Drink“, und nahm die Flasche mit. Garr schüttelte ihnen herzlich die Hände und verschwand. Melton seufzte, blickte nachdenklich auf die Türklingel und öffnete den Eisschrank. Ein geisterhafter, blauer Schein traf sein Gesicht. Seine linke Hand, die sich gerade nach einem Behälter, mit Eiswürfeln ausstreckte, begann zu zittern. Die Haut und das Fleisch waren von ihr verschwunden. Er schlug die Tür zu und blickte seine Hand an. Sie war wieder normal.
 

*

 
Melton nahm eine Flasche und einige Gläser und ging in das Wohnzimmer, in dem Phil Barclay, sein Schwager, gemütlich auf der Couch lag. Phil war ein kleiner, schlanker Mann von ungefähr vierzig Jahren, makellos gekleidet wie immer, er hatte ein rundes, sanftes Gesicht, das im Augenblick aufgedunsen war. Er zwinkerte Melton zu.
„Ohne, Bob?“
„Ohne“, erwiderte Mekon grimmig.
Phil ließ den Whisky durch seine Kehle rinnen, schüttelte und entspannte sich. „Ah. Ein Tropfen auf einem heißen Stein. Oooch …“
„Katzenjammer?“ fragte Michaela mitfühlend.
„Sicher“, erwiderte Phil mit Würde und suchte in einer Tasche herum. Er übergab seiner Schwester ein zusammengefaltetes Papier. „Hier ist der Scheck, den ich für ,Das Geheimnis der Nymphe’ erhielt. Es wird Freitag in der Wesley-Galerie ausgestellt.“
„Nicht schlecht“, sagte Michaela, als sie die Höhe des Schecks sah.
„Nein, nicht schlecht für eine Woche Arbeit an dem Gemälde. Nun, leg ihn zum Familienvermögen. Ich habe keine Arbeit, zumindest für einige Monate. Kann ich bitte noch einen Drink haben?“
„Du siehst aus, als ob du schon eine ganze Menge gehabt hättest“, sagte Melton.
Phil warf ihm einen langen, prüfenden Blick zu. „Auch du siehst nicht besonders gut aus“, erwiderte er. „Die Tatsache ist, daß du schwitzt.“
„Es ist heiß.“
„Es ist zu heiß“, stimmte Phil zu. „Bei diesem Verbrauch wird die ganze Kohle in einem Monat verheizt sein. Oder verwendest du Öl?“
„Kohle“, antwortete Melton, „und wir werden sie nicht aufbrauchen. Nicht in diesem Haus.“
„Auch ich mag es nicht“, sagte Phil plötzlich unerwartet. Michaela legte ihre Handflächen zusammen und beugte sich vorwärts.
„Was meinst du damit, Phil?“ fragte sie.
Er grinste. „Nichts. Es ist das erstemal, daß ich in der Wohnung bin, wie ihr ja wißt. Nein, ihr braucht mir nichts zu zeigen. Ich … ich war schon vorgestern hier.“
„Waren wir nicht zu Hause? Du hattest aber einen Schlüssel.“
„Ich hatte einen Schlüssel“, antwortete Phil, „aber ich entschied, ihn nicht zu benützen. Die Klingel war nicht in Ordnung, so klopfte ich an der Tür. Dann …“
Melton fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen. „Was geschah?“
„Nichts“, antwortete Phil matt. „Überhaupt nichts.“
„Warum aber …“
„Ich war ein bißchen beschwipst. Ich war nervös. Es waren keine Gespenster. Es waren …“ Phil unterbrach sich. „Ich weiß es wirklich nicht, Bob. Aber ich beschloß, in die Stadt zurückzugehen.“
„Hast du Angst gehabt?“ fragte Michaela.
Phil schüttelte seinen Kopf. „Es ist merkwürdig. Ich hatte keine Angst, wirklich nicht. Es gab nichts, wovor man sich fürchten sollte. Ich entschloß mich nur, nicht hineinzugehen.“
„Aber warum?“ wollte Michaela wissen. Ihre Stimme klang schrill. „Das ist kein Grund, und du weißt das.“
Phil leerte die letzten Tropfen aus der Flasche und hielt sie empor. „Siehst du das? Sie ist leer. Aber man weiß, was darinnen war. Man kann den Whisky riechen.“
Melton schlug mit der Faust auf sein Knie. „Das ist es“, stieß er hervor. „Dieser French! Wer war er? Und was hat er mit diesem Haus gemacht? Es verhext?“
Plötzlich ertönte ein Geräusch, ein klagender, tutender Ton, der merkwürdig hohl und entfernt klang. Melton fühlte sich einen Augenblick lang verwirrt. Dann erkannte er es: ein Schlepper auf dem Fluß.
„Es steht schlimm mit dir“, sagte Phil ruhig. „Wenn dich das schon vom Sitz hochreißt …“
„Ich brauche ein Beruhigungsmittel. Ich habe schwer gearbeitet.“
„Nun“, sagte Phil und stand auf, „ich glaube, ich werde trotzdem einmal die Runde machen. Bleib nur sitzen, Mickey. Ich finde schon meinen Weg. In Ordnung, wenn du darauf bestehst, Bob.“
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Sie gingen durch das Haus. Melton sprach wenig, aber er drehte das Ganglicht im ersten Stock auf und wartete auf Phils Reaktion. Phil gab keine Erklärung ab. Aber im Keller zeigte er sich sehr interessiert. Er schnüffelte in allen Ecken herum.
„Was suchst du?“ erkundigte sich Melton. „Eine verborgene Gruft?“
„Was? Aber nein.“ Phil warf einen abschließenden, langen Blick auf die kahle Mauer und wandte sich der Stiege zu. „Du sagtest, ein Bursche namens French hat zuletzt hier gewohnt?“
„John French. So steht es im Grundbuch. Aber soweit ich herausgefunden habe, hat niemand French jemals gesehen. Seine Lebensmittel wurden ihm zugestellt. Er erhielt nie Post. Kein Telefon.“
„Was ist mit Referenzen? Er muß doch welche angegeben haben, als er hier einzog.“
„Vor zehn Jahren. Ich habe auch das überprüft. Die üblichen Sachen: eine Bank, ein Rechtsanwalt.“
„Beruf?“
„Er lebte im Ruhestand.“
Phil drehte versuchsweise den Abflußhahn auf. „Es ist ein … ein böses Haus“, sagte er. „Obwohl es natürlich nicht verwunschen ist oder verzaubert. Warum ist es eigentlich so heiß hier?“
Melton erklärte es ihm.
Einer Eingebung folgend, hob er seinen Kopf und blickte durch die offene Tür der Küche. Im angrenzenden Wohnzimmer stand jemand bewegungslos da und beobachtete ihn. Mit merkwürdiger Objektivität fühlte er, daß seine Reaktion äußerst seltsam war.
Denn nach einem kurzen Zweifel dachte er sich zuerst, daß die Anwesenheit der Gestalt ganz normal war; sein fieberhaft arbeitendes Gehirn überbot sich an Logik: ein Botenjunge, der Briefträger – und sofort darauf kam das schockierende Gefühl von völliger Desorientierung und das Bewußtsein, daß die Person im nächsten Zimmer nicht dorthin gehörte. Gleich darauffolgend überfiel ihn das plötzliche Wissen, daß die schweigende Gestalt … Michaela war.
Das war das Schlimmste. Er hatte sie überhaupt nicht erkannt. In dieser kurzen, schockierenden Zeitspanne hatte er in ihr einen vollkommen Fremden erblickt. Sein Magen zog sich zusammen und er spürte, wie sein Herz klopfte. Der ganze Vorfall war so geschwind vorbei, daß ihn niemand bemerkt hatte; Michaela kam in die Küche, und Melton beeilte sich, eine neue Flasche aus dem Schrank zu nehmen.
„Wie findest du das Haus?“ fragte Michaela. Phil lächelte sauer.
„Sehr zweckmäßig“, erwiderte er, und Melton schluckte schwer.
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„Glaubst du an die psychische Beeinflussung des Unbelebten?“ fragte Phil zwei Tage später, schob sich ein Kissen unter den Kopf und räkelte sich auf der Couch.
„Was?“ fragte Melton. Es war früh am Morgen, Melton trank gerade Kaffee und beobachtete die Klingel. Sie hatten eine kleine Glocke installiert, da das elektrische Modell nicht funktionierte.
„Eine uralte Theorie“, sagte Phil träge. „Wenn ein Mensch lange Zeit in einem Haus wohnt, dann sickert seine geistige Ausstrahlung in die Wände und durchtränkt die Tapeten. Oder etwas Ähnliches. Du weißt schon, wie ich es meine.“
„Nein“, erwiderte Melton. „Hör auf. Ich habe Kopfweh.“
„Ich auch. Und einen Katzenjammer. Ich kann verstehen, daß ein Sarg psychische Ausstrahlungen erwerben kann, aber das rührt daher, weil er funktionell ist. Wenn man einen Sarg sieht, weiß man, wozu er da ist.“
„Ich würde gerne deinen Sarg sehen“, bemerkte Melton boshaft. „Und dich darin.“
„Nun, ich dachte, daß dir leichter ist, wenn du weißt, daß auch ich nicht an den Unsinn glaube. Meine Meinung ist, daß Mr. French das Haus so einrichtete, wie es ihm paßte. Er muß ein merkwürdiger Mensch gewesen sein. Mensch? Wie dem auch sei, hast du dir das Holz angesehen?“
„Es ist Schellack darauf, wenn es das ist, was du meinst.“
„Es ist etwas darauf, aber nicht Schellack. Ich stellte einige Versuche an. Man  bringt das Zeug nicht herunter. Alle Wände, Decken, Fußböden und Türen in diesem Haus sind damit bedeckt. Wie eine Isolierung.“
„Es ist aber keine. Nicht einmal die Mansarde ist isoliert. Ich muß sie einmal mit Holzwolle auskleiden.“
„Wenn du das tust, dann werden wir bei lebendigem Leibe geröstet.“
Melton ließ seinen Gedanken freien Lauf. „Das Haus muß renoviert werden. Ich denke, ich werde einen Schädlingsbekämpfer kommen lassen.“
„Weswegen?“
„Mäuse. In den Wänden.“
„Mäuse! Das glaube ich nicht.“
„Was denn sonst?“ fragte Melton. „Klapperschlangen?“
„Maschinen.“
„Du bist verrückt. Ich ging in die Dachstube und schaute zwischen die Wände.“
„Und hast du Mäuse gesehen?“
„Nein, aber wahrscheinlich sahen sie mich. Und das ist der Grund, warum ich sie nicht sah.“
„Jetzt verwirrst du mich“, sagte Phil. „Außerdem meinen wir beide nicht dasselbe. Ich meine nicht Turbinen, Dynamos oder Zyklotrone. Maschinen können so einfach sein, daß man sie gar nicht erkennt. Wie dieser Feuerhaken.“
„Das ist keine Maschine.“
„Es ist ein Hebel, oder?“ sagte Phil, und sein Schwager grunzte etwas Unverständliches.
„Gut, in Ordnung, es gibt also Hebel in den Wänden. Und wer bedient sie? Dieser Feuerhaken hebt sich nicht selbst auf und …“ Melton hielt plötzlich ein und sah den Feuerhaken an. Dann sah er Phils Blick. Phil grinste.
„Ja, ja“, sagte er geheimnisvoll.
Melton erhob sich und schleuderte seine Serviette auf den Tisch. „Maschinen in den Wänden, zum Teufel damit“, murmelte er.
„Sehr einfache und doch sehr komplizierte. Und unbemerkbare. Farbe bleibt Farbe, aber man kann damit eine Mona Lisa hervorbringen.“
„So bedeckte also French die Innenwände mit Farbe, die wie eine Maschine arbeitet?“
„Unsichtbar und unfaßbar – wie soll ich das wissen? Und was den nächtlichen Lärm betrifft…“ Er zögerte.
„Ja?“
„Ich glaube, das Haus erholt sich“, sagte Phil, und Melton ging, wilde Verwünschungen murmelnd.
Das Mittagessen nahm er mit Tom Garrett, dem Techniker von der Instar-Elektrik, ein. Garrett sah aus wie eine fette, kleine Butterkugel mit einem glänzenden Kahlkopf und dicken, randlosen Brillen, durch die er kurzsichtig blinzelte. Und er wußte ihm wenig Ratschläge zu geben.
„Was willst du denn eigentlich?“ fragte er schließlich. „Alles wegen einiger ungewöhnlicher elektrischer Leitungen. Wenn du willst, daß ich es dir offen sage …“
„Schieß los“, sagte Melton.
„… dann ist es eine Neurose.“
„Die drei Leute betrifft?“
„Sicher. Das kann ein Haus verursachen. Die Umgebung hat einen ziemlich starken Einfluß. Anstatt neue Leitungen zu legen, solltest du Urlaub nehmen oder einen Arzt konsultieren.“
„Ich habe schon neue Leitungen legen lassen. Es war kein Unterschied.“
„Schau, du bist ja nicht verrückt“, sagte Garrett tröstend. „Zumindest noch nicht. Was deine Skeletthand im Eisschrank betrifft: du weißt ganz gut, daß in einem starken Licht eine Hand durchscheinend erscheint. Man kann die Umrisse der Knochen sehen.“
„Ja, ja. Aber jedesmal, wenn ich aus dem Fenster sehe, erwarte ich irgend etwas anderes.“
„Was denn?“
„Ich weiß es nicht. Irgend etwas Merkwürdiges.“
„Und siehst du es?“
Nach einer Pause erwiderte Melton: „Nein.“
Garrett starrte ihn an. „Ich würde gern einmal vorbeikommen und einen Blick auf die Leitungen werfen.“
„Es würde mich sehr freuen. Wann?“
Garrett sah in seinem Kalender nach. „Ich bin sehr im Zeitdruck, aber … ich werde dich anrufen.“
„Je früher, desto besser. Auf jeden Fall wälze ich Umzugspläne.“
„Wo findest du denn so schnell ein so nettes Haus wie deines?“
„Ich wünschte, es wäre so nett, wie du dir das vorstellst“, sagte Melton düster. „Und ich würde mich freuen, wenn du bald die Leitungen überprüfst. Ich habe so die Ahnung, daß du überrascht sein wirst. Mein Schwager hat noch wildere Ideen als ich, aber …“
„Welche denn?“
Melton erklärte es ihm näher.
Garrett war sehr interessiert daran. „Weißt du, seine Gedanken über Maschinen sind gar nicht so unlogisch. Je komplizierter, desto einfacher sind die kleinen Teilchen. Das Klystron, zum Beispiel, ist viel weniger kompliziert als eine gewöhnliche Vakuumröhre. Wenn wir uns mit elektromagnetischer Energie, Neutronen und so beschäftigen, finden wir manchmal heraus, daß die beste Maschine, um mit ihnen zu arbeiten, ein unscheinbarer Metallblock ist.“
„Aber … Farbe!“
„Es gibt eine Farbe, die die Funktion einer Maschine erfüllt“, sagte Garrett. „Leuchtfarbe. Sie sammelt und speichert während des Tages das Sonnenlicht und gibt es des Nachts wieder frei. Nicht daß ich mich an den Theorien deines Schwagers beteilige; ich gehe nur meinen eigenen Gedanken nach. Ich glaube, daß die Welt der Zukunft wahrscheinlich nicht mit riesigen, komplizierten Maschinen belastet sein wird. Alles wird so einfach sein – oder zumindest einfach scheinen –, ausgenommen die Resultate.“
„Nun gut“, antwortete Melton. „Aber sie würden doch etwas differieren, oder?“
„Ein bißchen schon, glaube ich. Nun, ich muß gehen. Ich werde dich anrufen, Melton. Und folge meinem Ratschlag und suche einen Arzt auf.“
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„Sagen Sie nur nicht, daß ich vollkommen gesund bin“, sagte Melton. „D«is würde ich nämlich nicht glauben.“
Dr. Farr zupfte an seinem Schnurrbart herum und fand offensichtlich Gefallen an diesem Gefühl, denn er begann ihn rhythmisch zu streicheln. „Wie soll ich das wissen, Bob?“ fragte er. „Die Hälfte meiner Patienten sind Halbverrückte, aber solange sie es nicht wissen, sind sie alle zufrieden. Nur eine Sache des Ausgleichs und der Anpassung.“
„Große Worte.“
„Auf Grund der Tests mögen Sie vielleicht ein wenig psychotisch veranlagt sein“, sagte Dr. Farr und betrachtete sich seine Notizen. „Besonders in der Orientierung. Das ist ein besonders bedeutsames Symptom. Wie dem auch sei, ich kenne Sie seit Jahren, und meiner Meinung nach sind Sie völlig gesund.“
„Dann ist es das Haus?“
„Das kann die Ursache sein. Eine fixe Vorstellung. Man kann sie bei allen möglichen Dingen finden. In Ihrem Fall ist es eben das Haus. Ziehen Sie aus.“
„Das habe ich vor“, erwiderte Melton.
Dr. Farr lehnte sich zurück und betrachtete sein Diplom an der Wand. „Ihr Freund hatte recht, was die Umgebung betrifft. Sperren Sie ein Kind in einen dunklen Schrank ein, und es wird sich sein Leben lang vor der Dunkelheit fürchten. Und warum? Weil es die falsche Umgebung ist. Wenn Sie das Haus nervös macht, packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie!“
„Was ist mit Mikey und Phil?“
„Sie können sie angesteckt haben. Oder umgekehrt. Phil ist ohne Zweifel ein Trinker. Er wird bald in eine Trinkerheilanstalt eingeliefert werden. Schade, er ist ein guter Künstler.“
Melton sagte verteidigend: „Sie wissen, was passieren würde, wenn Phil nicht bei uns wohnen würde. Und er verdient seinen Lebensunterhalt selbst.“
„Wenn er arbeitet. Ein paar Bilder pro Jahr. Nun gut. Ich bin Arzt und kein Bekehrer. Geht er noch immer auf seine Saufgelage?“
Melton runzelte die Stirn. „Seit einigen Tagen hat er keinen Tropfen Alkohol angerührt. Das ist sehr merkwürdig. Denn die meiste Zeit hatte er einen sitzen. Ich kenne die Anzeichen.“
„Vielleicht hat er irgendwo eine Flasche versteckt?“
„Nicht Phil. Er trinkt öffentlich; er schämt sich nicht. Er läßt sich jederzeit ohne Entschuldigung vollaufen. Das ist wirklich sehr merkwürdig, jetzt, da ich daran denke.“
„Was macht er denn?“
„Er verbringt seine Zeit wie gewöhnlich. Auffallend oft ist er im Keller.“
„Vielleicht hat er dort ein paar Flaschen versteckt“, vermutete Dr. Farr. „Passen Sie auf, daß er keine Schuldkomplexe entwickelt. Veranlassen Sie ihn, daß er in Ihrer Gegenwart trinkt, wenn sein Drang zu groß wird. Der psychologische Standpunkt ist sehr wichtig. Er vertraut Mikey und Ihnen vollständig, aber … lassen wir das. Sagen Sie ihm, daß er bei mir vorbeischauen soll. Ich möchte sein Herz untersuchen, oder so etwas, und ich werde ihm auch einen Drink anbieten.“
„Sie sind mir der richtige Arzt“, sagte Melton lachend. „Ich muß jetzt noch jemand besuchen. Bis auf bald.“
„Ziehen Sie aus dem Haus aus“, rief Dr. Farr Melton nach. „Es ist vielleicht verhext.“
Als Melton an diesem Abend unter dem Vordach stehenblieb und seinen Schlüssel herauszog, überschwemmte ihn plötzlich mit aller Macht das Gefühl, daß er nicht hineingehen wollte. Er erinnerte sich an eine Zeile von de la Mare: „Ist hier jemand? fragte der Reisende … und klopfte an die monderhellte Tür …“ Wie ging sie weiter?
„… nur eine Schar von Lauschern … lauschend … der Stimme aus der Welt der Menschen.“
Dieses Gefühl. Undefinierbar und ungreifbar.
Melton verzog sein Gesicht und schloß die Tür auf. Im Wohnzimmer lag Phil ausgestreckt und halb schlafend auf der Couch. Michaela legte ihr Nähzeug nieder und stand auf, um ihn zu begrüßen.
„Gibt es etwas Neues?“ fragte er.
„Nichts“, antwortete Michaela. „Gib mir deinen Mantel. Ich werde ihn aufhängen.“ Sie ging hinaus. Melton hob das Kleid auf, an dem Michaela genäht hatte; sie war nicht sehr weit gekommen. Er sah Phil an.
„Keine Bemerkungen?“
„Ich bin glücklich“, erwiderte Phil. „Keine Bemerkungen sind notwendig.“
„Willst du einen Drink?“
„Nein, danke.“
„Dr. Farr möchte dich gerne sehen, wenn du in die Stadt kommst.“
„Warum nicht?“ sagte Phil. „Hast du etwas über John French herausgefunden?“
„Ja, wie steht es damit?“ fragte Michaela, die aus dem ersten Stock zurückkam. „Du hast gesagt, daß du ihm nachspüren wirst.“
Melton ließ sich in einen Sessel fallen. „Ich spürte ihm nach. Aber es hatte keinen Sinn. Der Bursche existierte einfach nicht. Niemand hat ihn jemals gesehen.“
„Natürlich“, sagte Phil.
Melton seufzte. „Nun gut. Wer war er? Sankt Nikolaus?“
„Was weiß ich. – Der Ofen ist noch immer nicht aus.“
„Und es ist noch immer zu heiß. Warum hast du nicht ein Fenster geöffnet?“
„Sie sind wieder verklemmt“, sagte Michaela. „Wir können kein einziges mehr aufbringen.“
Die Lichter gingen aus. Melton sagte: „Warst du das, Phil?“
„Nein.“
Melton ging zum Schalter und probierte ihn aus. Es wurde wieder hell.
„Der gute alte John French“, murmelte Phil. „Der gute alte Jack. Das ist das Haus, das Jack gebaut hat. Und wie!“ Er stand auf und ging in die Küche. Melton hörte seine Schritte auf der Kellerstiege.
„Ja“, sagte Michaela. „Er geht jeden Tag hinunter.“
„Er ist voll wie eine Haubitze.“
„Das habe ich natürlich auch bemerkt. Aber es ist nicht sein gewöhnlicher Rausch.“
„Das weiß ich“, erwiderte Melton. „Er muß das Zeug irgendwo im Keller versteckt haben. Vielleicht hat Jack … vielleicht hat French einige Flaschen zurückgelassen.“
„Womit gefüllt? Ich darf gar nicht daran denken.“
„Was hast du heute gemacht?“ fragte Melton.
„Nichts. Buchstäblich nichts. Ich versuchte, ein bißchen zu nähen, aber die Zeit verging viel zu schnell.“
„Was gibt es heute zum Abendessen?“
Michaela schlug die Hand vor d«n Mund. „Oh! Ob du’s glaubst oder nicht, Bob, ich habe heute das Abendessen ganz vergessen!“
„Ich glaube, du warst auch im Keller“, sagte Melton spaßeshalber, aber Michaela sah ihn gequält an.
„Nein, Bob. Das war ich nicht … kein einziges Mal.“
Melton beobachtete sie eine Zeitlang. Dann stand er auf, ging durch die Küche und öffnete die Kellertür. Das Licht war angedreht, und er sah Phil regungslos in einer Ecke stehen.
„Komm herauf“, sagte er. „Wir müssen unseren Abendtrunk einnehmen.“
„In einer Minute“, antwortete Phil.
Melton ging ins Wohnzimmer zurück. Bald darauf gesellte sich Phil zu ihnen, er hatte einen etwas schwankenden Gang. Melton nickte düster.
„Ich dachte über Jack nach“, sagte Phil. „Der Mann, der von irgendwo hierher kam. Schau, Bob. Wenn du zehn Jahre bei den Ubangis verbringen müßtest, was würdest du tun?“
„Das Küssen aufgeben“, erwiderte Melton.
„Nein, ich meine das im Ernst. Wenn du in eine Ubangihütte kriechen mußt und dortbleiben. Du würdest nichts mit den Eingeborenen gemein haben, oder?“
„Nein.“
„Na und?“
„Was ,na und?’ Was würdest du tun?“
„Die Hütte ein bißchen verändern“, erwiderte Phil. „Besonders wenn ich vorgeben wollte, auch ein Ubangi zu sein. Ich würde sie nicht außen verändern, aber ich würde innen herumbasteln, für meine Bequemlichkeit sorgen und niemand hereinkommen lassen. Sessel statt Grasmatten. Ich frage mich, wie French dieses Haus eingerichtet hatte.“
„Wer, glaubst du, war French?“ fragte Melton.
„Ich weiß es nicht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Aber ich weiß, was er nicht war!“
„Was war er nicht?“
„Menschlich“, sagte Phil.
Michaela starrte vor; sich hin und biß sich in die Unterlippe. Phil nickte ihr zu.
„Wir sind mehr mit dem Haus verbunden als du, Bob. Und es lebt. Es ist auch eine Maschine. So halb und halb.“
Melton verzog sein Gesicht. „Ich nehme an, daß es auch mit dir spricht.“
„Natürlich nicht. Dazu wurde es nicht entworfen. Jack hat dieses Haus nicht gebaut, aber er zog ein und veränderte es, damit er sich wohlfühlte. Um seine speziellen Bedingungen zu erzeugen. Was immer sie auch waren. Große Hitze hatte er gerne – oder er brauchte sie sogar. Das ist sicher nicht zu weit hergeholt. Aber die anderen Dinge …“
„Zum Beispiel der Kühlschrank“, sagte Phil. „Es waren keine Abdrücke auf dem Linoleum zu sehen, was nach zehn Jahren wohl der Fall sein sollte. Ich untersuchte alles genau. Irgend etwas war an diese Steckdose angeschlossen. Neue Leitungen nützen nichts, Bob. Jack brauchte keine Drähte. Er hat vielleicht bequemlichkeitshalber ein paar verlegt; aber ich nehme an, daß er einfach eine Handvoll Atome verändert hat – und schon hatte er eine Maschine.“
„Ein lebendes Haus. Unsinn.“
„Ein Robot-Haus vielleicht. Ein Roboter muß nicht wie ein Mensch aussehen. Auch wir haben Roboter, deren Aussehen der Funktion angepaßt ist.“
„In Ordnung“, sagte Melton hart. „Wir werden ausziehen.“
„Das wird gut sein. Denn dieses Haus ist für Jack bestimmt, nicht für uns. Es arbeitet nicht richtig. Der Eisschrank spielt verrückt, aber das kommt daher, daß er an eine Steckdose angeschlossen ist, die für eine andere Maschine bestimmt ist.“
„Ich versuchte es bei anderen Steckdosen.“
„Hast du Erfolg gehabt?“
Melton schüttelte den Kopf. „Es war noch immer … äh … verrückt.“ Er rutschte unbehaglich hin und her. „Warum sollte French … ich meine, warum entschloß er sich …“
„Warum würde sich ein weißer Mann entschließen, in einem Ubangidorf zu leben? Um Völkerkunde oder Insektenkunde zu studieren. Oder wegen des Klimas. Oder einfach um zu rasten, zu überwintern. Von wo immer auch Jack herkam, er ist jetzt dorthin zurückgekehrt, ohne das Haus in seinen Originalzustand zurückzuversetzen.“ Phil stand auf und ging hinaus. Die Kellertür schloß sich leise.
Melton ging zu Michaela hinüber, beugte sich nieder, umfaßte ihre schmalen Schultern und fühlte ihre Wärme. „Wir werden ausziehen, Liebling“, sagte er.
Sie starrte aus dem Fenster. „Es wäre so schön gewesen, wenn … nun gut. Die Aussicht ist herrlich. Ich wünsche, wir müßten nicht ausziehen. Aber es ist die einzige Lösung. Wann, Bob?“
„Ich werde mich morgen nach einer anderen Wohnung erkundigen. Ein Apartment in der Stadt vielleicht?“
„In Ordnung“, antwortete Michaela. „Ein Tag mehr oder weniger ist jetzt auch egal, oder?“
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In der Dunkelheit konnte er Michaelas sanftes Atmen neben ihm hören. Aber er hörte auch andere Geräusche. Es waren keine Mäuse, dessen war er sich jetzt sicher. In den Wänden war eine sanfte, langsame Bewegung. Das Haus erholte sich. Der Roboter bereitete sich auf die Arbeit des nächsten Tages vor.
Es war ohne Geist; es war nicht lebendig; es war sich nicht eines Ichs bewußt. Es war eine Maschine. Aber es war eine Maschine, die so ungeheuer vielseitig war, daß nur eine wunderbare Einfachheit ihre Existenz möglich machte. Wie? Ein neues Muster der Elektronenbahnen? Oder etwas vollkommen Unvorstellbares.
Wir können in den Mikrokosmos mit dem Elektronenmikroskop sehen, dachte Melton. Aber wir können nicht weit genug sehen. Jenseits.
Es lag ein gleitender, entfernter Rhythmus in der stillen Bewegung innerhalb der Wände.
Das ist das Haus, das Jack gebaut hat.
Das ist der Köder.
Dieser liegt in dem Haus, das Jack gebaut hat…
Und so weiter. Melton folgte dem Kinderlied bis zum Ende.
Wer war John French gewesen?
Oder was?
Plötzlich und mit einem krankhaften Empfinden fühlte er die Desorientierung. Ohne Michaela anzusehen, sprang er aus dem Bett, tastete sich seinen Weg hinunter und blieb regungslos und wartend im Gang stehen.
Es war niemand da.
Das ist das Haus, das Jack gebaut hat.
Das ist die Ratte …
Er ging in die Küche. Die Kellertür stand offen. Er konnte Phil nicht sehen, aber er wußte, daß sein Schwager am Ende der Stiege war.
„Phil“, sagte er sanft.
„Ja, Bob.“
„Komm herauf.“
Phil erklomm die Stufen. Seine Gestalt, in einen Pyjama gehüllt, schwankte leicht.
„Was gibt es dort unten?“ fragte Melton.
„Nichts.“
„Alkohol?“
„Nein.“
„Was ist es dann?“
„Nichts“, sagte Phil, und seine Augen waren weit geöffnet und glänzten. „Ich stand in der Ecke, lehnte meinen Kopf gegen die Mauer und … ich … malte.“ Er hielt ein. „Nein“, sagte er nach einem Augenblick, „es ist nicht Malen. Aber ich dachte …“
„Was?“
„Das Haus war für Jack bestimmt, nicht wahr?“ sagte Phil. „Aber wir wissen nicht, was Jack war oder was er wollte. Ich frage mich, ob er aus der Zukunft kam. Oder von einem anderen Planeten. Eines ist sicher: er kam von einem Ort, der sehr merkwürdig ist.“
„Wir ziehen aus“, sagte Melton. „Sobald ich eine andere Wohnung finde.“
„In Ordnung.“
„Gehen wir zu Bett.“
„Ja“, sagte Phil, „warum nicht? Gute Nacht, Bob.“
„Gute Nacht, Phil.“
Lange Zeit lag er wach da und konnte nicht einschlafen.
Das ist das Haus, das Jack gebaut hat.
Ich frage mich, ob Jack zurückkommt – irgendwann.
Das Haus war für Jack bestimmt.
Das Haus war lebendig.
Nein, das war es nicht. Es war eine Maschine. Jedes Haus konnte eine solche Maschine sein – wenn man es ein wenig umänderte. Wenn Jack das tat.
Die Maschine war für Jack bestimmt. Sicher. Aber welchen Effekt würde sie bei menschlichen Wesen haben? Mutation? Vielleicht Transition in eine andere Welt? Auf jeden Fall etwas vollkommen Ungewöhnliches.
Melton verspürte keine Lust, es herauszufinden.
Morgen werde ich eine neue Wohnung finden, entschied er. Und etwas beruhigt schlief er ein.
Am nächsten Tag kam er etwas früher nach Hause und trat ohne zu zögern in das Haus. Michaela und Phil waren im Wohnzimmer.
„Ich habe eine Wohnung“, verkündete Melton triumphierend. „Wir können sofort mit dem Packen beginnen. Wie klingt das?“
„Ausgezeichnet“, sagte Michaela. „Können wir morgen ausziehen?“
„Sicher. Jack kann sein Haus wieder haben.“
Die Lichter strahlten hell auf. Melton warf einen schnellen Blick auf sie. „Noch immer verrückt? Wen kümmert das jetzt? Wie wär’s mit einem Cocktail, Mikey?“
„Nein, danke.“
„Phil?“
„Nein. Ich will überhaupt nichts.“
„Gut, aber ich“, sagte Melton. Er ging in die Küche, beschloß dann aber, den Eisschrank doch in Ruhe zu lassen und kehrte mit dem Glas in der Hand zurück. „Essen wir heute auswärts?“ schlug er vor.
„Oh“, rief Michaela, „ich habe heute wieder das Abendessen vergessen.“
„Gott sei Dank, daß wir morgen ausziehen“, sagte Melton, „am liebsten würde ich noch heute abend.“ Er setzte sich nieder. „Es ist noch zu früh zum Essen, aber wir können die Zeit mit ein oder zwei Drinks totschlagen.“ Er schaute auf die Uhr. Es war 4 Uhr 20.
Er sah wieder hin.
Es war 10 Uhr 40.
Nichts hatte sich verändert. Aber der Himmel, den man durch das Fenster sah, war schwarz. Abgesehen davon hatte sich nichts verändert: Michaela und Phil hatten sich bewegt, und Melton hielt den unangetasteten Drink umklammert.
Einen Augenblick lang dachte er erschrocken an Amnesie. Dann erkannte er, daß die Wahrheit viel einfacher war. Er hatte einfach sein Gedächtnis ausgelöscht – er konnte sich sogar daran erinnern, wie er es angestellt hatte – so daß die Zeit verstrichen war bis …
Es war 10 Uhr 40.
Der Schock der Desorientierung überfiel ihn dieses Mal langsamer. Er ging vorbei und verschwand.
Weder Michaela noch Phil bewegten sich.
Melton blickte auf die Uhr. Gleichzeitig fühlte er, wie eine bleierne Leere über seinen Geist kam. Das ist wie bei einem Winterschlaf, dachte er, grau, formlos, ohne …
Es war 8 Uhr 12.
Der Himmel draußen war blau. Der Fluß war blau. Das Licht der Morgensonne tanzte auf den grünen Blättern.
„Mike“, sagte Melton.
Es war 3 Uhr 35.
Aber es war nicht die Zeit, die sich verändert hatte. Melton erkannte das ganz klar. Die Ursache lag an dem Haus.
Es war Nacht.
Es war 9 Uhr 20.
Das Telefon läutete. Melton langte hin und hob den Hörer ab.
„Hallo“, sagte er.
Dr. Farrs Stimme klang laut in dem stillen, heißen Zimmer. Michaela und Phil saßen wie gemeißelte Statuen unter der hellen Lampe. Melton sagte: „Nein. Nein, wir haben es uns anders überlegt. Wir ziehen nicht aus.“
Er legte den Hörer auf.
Winterschlaf, dachte er. Der Prozeß ging mit steigender Geschwindigkeit vor sich. Denn dies war das Haus, das Jack gebaut hatte. Dies war die Höhle, die sich Jack eingerichtet hatte. Einige Rassen – nichtmenschliche Rassen – brauchen Perioden der Überwinterung. Zu diesem Zweck bauen sie Robotmaschinen – sehr einfache Maschinen – die für sie sorgen, während sie schlafen.
Anpassungsmaschinen. Maschinen, die sich anderen Organismen anpassen konnten. Menschlichen Organismen. Mit einem Unterschied.
Winterschlaf für Jack – ja. Aber für Melton, Michaela und Phil – bei ihnen würde es nicht in derselben Art und Weise sein. Denn sie waren nicht von Jacks Art.
„Wir werden uns niemals mehr bewegen“, sagte Melton sanft und sah, daß es 1 Uhr 03 war.
In den Wänden summte die Maschine und erholte sich. Das Mondlicht schien durch die Fenster, durch die klaren Scheiben irgendwie verzerrt. Die drei Gestalten saßen reglos in dem Haus, das Jack gebaut hatte.
 







 

Der verrückte Erfinder
(THE PROUD ROBOT)

 
Gallegher, der bei seinen wissenschaftlichen Experimenten ganz nach dem Gefühl arbeitete, passierten oft die merkwürdigsten Dinge. Er war, wie er oft feststellte, ein „beiläufiges Genie“. Manchmal begann er mit einem Stück Draht, einigen Batterien und einem Druckknopf – und wenn er fertig war, hatte er einen neuen Eisschranktyp erfunden.
Im Augenblick pflegte er seinen Kater. Er war ein schmächtiger, hagerer Mann, dem eine dunkle Haarlocke unordentlich über die Stirn fiel. Er lag auf der Couch im Laboratorium und bediente seine mechanische Schnapsbar. Ein sehr trockener Martini rieselte langsam aus dem Hahn in seinen geöffneten Mund.
Er versuchte sich an etwas zu erinnern, aber er strengte sich nicht allzusehr an. Es hatte irgend etwas mit dem Roboter zu tun. Nun, es würde ihm schon noch einfallen.
„He, Joe!“ sagte Gallegher.
Der Roboter stand stolz vor dem Spiegel und untersuchte seine Eingeweide. Seine Umhüllung war durchsichtig, und in seinem Innern drehten sich Räder mit großer Geschwindigkeit.
„Wenn du mich rufst“, bemerkte Joe, „dann flüstere gefälligst. Und schaff die Katze hier ‘raus.“
„So scharf sind deine Ohren doch gar nicht.“
„Sie sind es. Ich kann die Katze ganz deutlich herumlaufen hören.“
„Und wie klingt es?“ fragte Gallegher interessiert.
„Wie Trommeln“, sagte der Roboter ein wenig von oben herab. „Und wenn du redest, wie Donner.“ Joes Stimme war ein mißtönendes Gequietsche, und Gallegher dachte daran, etwas über Glashäuser und Steinewerfen zu sagen. Dann aber richtete er – mit einiger Anstrengung – seine Aufmerksamkeit auf die halbdurchsichtige Tür, hinter der ein Schatten aufragte.
„Ich bin es, Brock“, klang es aus dem Sprechgerät. „Harrison Brock. Machen Sie auf!“
„Die Tür ist nicht verschlossen.“ Gallegher rührte sich nicht. Er betrachtete in aller Ruhe den gutgekleideten Mann mittleren Alters, der hereintrat. Brock war zwischen vierzig und fünfzig, sein Gesicht war sorgfältig glattrasiert und massiert.
Wahrscheinlich kannte Gallegher den Mann. Er war sich aber nicht sicher.
Brock blickte sich in dem großen unaufgeräumten Laboratorium um, blinzelte, als er den Roboter sah und suchte nach einem Stuhl, aber es gab keinen. Er verschränkte seine Arme, wippte vor und zurück und starrte den auf seiner Couch ausgestreckten Wissenschaftler an.
„Nun?“ sagte er.
„So soll man keine Unterhaltung beginnen“, murmelte Gallegher und spritzte sich einen weiteren Martini in die Kehle. „Ich habe heute schon genug Ärger gehabt. Setzen Sie sich und beruhigen Sie sich. Hinter Ihnen steht ein Dynamo, der nicht besonders staubig ist.“
„Haben Sie es?“ schnappte Brock. „Mehr will ich nicht wissen. Sie haben eine Woche Zeit gehabt. Ich habe einen Scheck über zehntausend in der Tasche. Wollen Sie ihn haben oder nicht?“
„Aber sicher“, erwiderte Gallegher. Er streckte seine Hand aus. „Geben Sie nur her!“
„Was bekomme ich dafür?“
„Wissen Sie das nicht?“ fragte der Wissenschaftler ehrlich verblüfft.
Brock begann gereizt auf und ab zu wippen. „Mein Gott“, sagte er, „man hat mir gesagt, Sie könnten mir helfen, wenn’s überhaupt jemand kann. Sicher. Aber man hat mir außerdem gesagt, daß man Ihnen  jede vernünftige Antwort wie Würmer aus der Nase ziehen muß. Sind Sie nun ein Techniker oder ein plappernder Idiot?“
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Gallegher überlegte. „Warten Sie eine Minute. Ich beginne mich zu erinnern. Ich habe letzte Woche mit Ihnen gesprochen, nicht wahr?“
„Sie haben …“ Brocks rundes Gesicht lief rot an. „Jawohl! Sie lagen da, haben Schnaps geschluckt und Gedichte aufgesagt. Sie haben ,Frankie and Johnnie’ gesungen. Und schließlich haben Sie meinen Auftrag angenommen.“
„Die Tatsache ist“, sagte Gallegher, „daß ich betrunken war. Ich bin oft betrunken. Besonders dann, wenn ich Urlaub habe. Es befreit mein Unterbewußtsein, und dann kann ich erst arbeiten. Meine besten Geräte habe ich gebaut, als ich blau war. Alles scheint dann so klar zu sein. Klar wie eine Glucke. Ich meine Glocke, oder? Jedenfalls …“ Er verlor den Faden und blickte ratlos drein. „Wie dem auch sei – wovon reden Sie überhaupt?“
„Wollt ihr endlich ruhig sein?“ befahl der Roboter, der noch immer vor dem Spiegel stand.
Brock sprang auf. Gallegher machte eine wegwerfende Handbewegung. „Kümmern Sie sich nicht um Joe. Er ist erst gestern fertig geworden, und ich bedaure jetzt schon, daß ich ihn überhaupt gebaut habe.“
„Ein Roboter?“
„Ein Roboter. Aber er taugt nichts, wissen Sie. Ich habe ihn gebaut, als ich betrunken war, und ich habe keine Ahnung, wie oder warum. Alles, was er kann, ist dastehen und sich bewundern. Und singen. Er singt wie ein Reibeisen. Sie werden ihn bald hören.“
Mit einiger Anstrengung kehrte Brock zum Thema zurück. „Schauen Sie, Gallegher. Ich bin in einer schwierigen Lage. Sie haben versprochen, mir zu helfen. Wenn Sie es nicht tun, bin ich ein ruinierter Mann.“
„Ich bin schon seit Jahren ruiniert“, bemerkte der Wissenschaftler. „Es hat mich nie gestört. Ich arbeite, damit ich meinen Lebensunterhalt bestreiten kann, und in meiner Freizeit bastle ich herum. Ich mache alle möglichen Sachen. Wissen Sie, wenn ich richtig studiert hätte, wäre ich ein zweiter Einstein geworden. So sagte man mir jedenfalls. Wie die Dinge liegen, scheint mein Unterbewußtsein irgendwo eine erstklassige wissenschaftliche Ausbildung aufgeschnappt zu haben. Vermutlich habe ich mich auch deswegen nie besonders angestrengt. Wenn ich betrunken oder genügend geistesabwesend bin, kann ich die schwierigsten Probleme lösen.“
„Sie sind jetzt auch betrunken“, sagte Brock anklagend.
„Ich nähere mich den angenehmeren Stadien. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie aufwachten und feststellten, daß Sie aus irgend welchen unbekannten Gründen einen Roboter hergestellt hätten, und dabei hätten Sie gar keine Ahnung, was die Kreatur eigentlich kann?“
„Nun …“
„So schlecht fühle ich mich dabei gar nicht“, murmelte Gallegher. „Wahrscheinlich nehmen Sie das Leben zu ernst, Brock. Der Wein ist ein Schelm – starke Getränke steigen zu Kopf. Verzeihen Sie! Ich bin nicht ganz nüchtern.“ Er trank einen weiteren Martini.
Brock begann in dem vollgestopften Laboratorium herumzuwandern, wobei er vielen rätselhaften und unordentlich herumliegenden Gegenständen ausweichen mußte. „Wenn Sie ein Wissenschaftler sind, dann helfe der Himmel der Wissenschaft!“
„Ich bin der Larry Adler der Wissenschaft“, sagte Gallegher. „Er war ein Musiker – lebte vor ein paar hundert Jahren, glaube ich. Ich bin wie er. Habe nie in meinem Leben eine Stunde Unterricht gehabt. Kann ich etwas dafür, daß mein Unterbewußtsein mir Streiche spielt?“
„Wissen Sie, wer ich bin?“ forschte Brock.
„Offengestanden – nein. Sollte ich es wissen?“
In der Stimme des anderen schwang Bitterkeit. „Sie hätten so höflich sein können, sich daran zu erinnern, auch wenn es schon eine Woche her ist. Mein Name ist Harrison Brock. Mir gehört die Vox-View-Fernsehgesellschaft.“
„Nein“, sagte der Roboter plötzlich, „es hat keinen Zweck. Überhaupt keinen Zweck, Brock.“
„Was zum …“
Gallegher seufzte müde. „Ich vergaß, daß das verdammte Ding lebt. Mr. Brock, darf ich Ihnen Joe vorstellen. Joe, das ist Mr. Brock – von der Vox-View.“
Joe wandte sich um, das Getriebe in seiner durchsichtigen Hülle klickte. „Ich freue mich Sie kennenzulernen, Mr. Brock. Darf ich Ihnen zu Ihrem Glück gratulieren, meine liebliche Stimme hören zu dürfen.“
„Äh“, sagte der Magnat undeutlich.
„Hallo!“
„Eitelkeit der Eitelkeiten“, warf Gallegher ein. „Alles ist Eitelkeit. Joe ist nun einmal so. Ein Pfau. Sinnlos, sich mit ihm zu streiten.“
Der Roboter ignorierte seine Randbemerkung. „Aber es hat keinen Zweck, Mr. Brock“, fuhr er quietschend fort. „Ich bin an Geld nicht interessiert. Ich stelle mir zwar vor, daß ich vielen Glück und Zufriedenheit bringen könnte, wenn ich mich zu einem Auftritt in Ihren Filmen bereit fände, aber Ruhm bedeutet mir nichts. Gar nichts. Das Bewußtsein meiner Schönheit ist für mich genug.“
Brock biß sich auf die Lippen. „Hör mal“, sagte er wütend, „ich bin nicht gekommen, um dir eine Rolle anzubieten, verstehst du? Biete ich dir vielleicht einen Vertrag an? Solch eine Unverfrorenheit – pah! Du bist nichts Neues.“
„Ihre Pläne sind völlig durchschaubar“, bemerkte der Roboter kalt. „Ich sehe, daß Sie von meiner Schönheit und der Lieblichkeit meiner Stimme überwältigt sind – von ihren gewaltigen tonalen Qualitäten. Sie brauchen nicht vorzugeben, mich nicht zu wollen, damit Sie mich dann zu einem niedrigeren Preis bekommen. Ich sagte schon, ich bin nicht interessiert.“
„Du bist ver-r-rückt!“ heulte Brock, der jetzt über das Maß des Erträglichen hinaus gereizt war, und Joe wandte sich ungerührt seinem Spiegel zu.
„Seien Sie nicht so laut“, warnte ihn der Roboter. „Diese Dissonanzen können einen ja taub machen. Außerdem sind Sie häßlich, und ich möchte Sie nicht ansehen.“ Räder und Zahnräder summten unter der transparenten Plastikhülle. Joe streckte seine Augen auf Stielen hervor und betrachtete sich mit allen Anzeichen der Befriedigung.
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Gallegher kicherte leise. „Joe kann manchmal sehr aufreizend sein“, sagte er. „Ich habe das auch bald herausgefunden. Ich muß ihm auch einige bemerkenswerte Sinnesorgane eingebaut haben. Vor einer Stunde fing er zu lachen an, daß sein Kopf davonzufliegen drohte. Anscheinend ohne jeden Grund. Ich machte mir gerade etwas zu essen. Zehn Minuten später rutschte ich auf dem Apfelrest aus, den ich weggeworfen hatte und schlug ziemlich hart auf. Joe sah mich nur an. ,Das war’s’, sagte er. Die Logik der Wahrscheinlichkeit. Ursache und Wirkung. Ich wußte, daß du den Apfelrest wegwerfen würdest, um dann auf dem Weg zum Briefkasten draufzutreten! Wie der große Zauberer, nehme ich an. Es ist ein schlechtes Gedächtnis, das nicht in beide Richtungen arbeitet.“
Brock saß auf dem kleinen Dynamo – es gab zwei davon, der größere hieß Monstro, und der kleinere diente Gallegher als Bank, und schnaufte. „Roboter sind verrückt.“
„Dieser schon. Ich hasse sein Getriebe. Ich bekomme allmählich einen Minderwertigkeitskomplex. Ich möchte bloß wissen, warum ich ihn gemacht habe“, seufzte Gallegher. „Nun gut. Wollen Sie einen Drink?“
„Nein. Ich bin geschäftlich hier. Meinen Sie wirklich im Ernst, daß Sie die letzte Woche damit verbracht haben, einen Roboter zu bauen, anstatt sich der Lösung meines Problems zu widmen?“
„Es war ein Erfolgshonorar, nicht wahr?“ fragte Gallegher. „Ich glaube, daran erinnere ich mich.“
„Erfolgshonorar“, bestätigte Brock mit Befriedigung. „Zehntausend, wenn der Apparat fertig ist.“
„Warum geben Sie mir nicht das Geld und nehmen den Roboter? Er ist es wert. Zeigen Sie ihn in einer Ihrer Sendungen.“
„Ich werde keine Sendungen mehr machen können, wenn Sie mein Problem nicht lösen“, schnappte Brock. „Ich habe Ihnen das alles erklärt.“
„Ich war damals betrunken“, sagte Gallegher. „Mein Gehirn ist wie leergewaschen. Ich bin jetzt wie ein kleines Kind. Bald werde ich wie ein betrunkenes kleines Kind sein. Wenn Sie mir in der Zwischenzeit vielleicht die Sache noch einmal erklären wollten …“
Brock schluckte einen Zornesausbruch hinunter, riß ein Magazin aus dem Büchergestell und zog einen Kugelschreiber hervor. „Also gut. Meine Aktien stehen auf achtundzwanzig, weit unter dem Nennwert.“ Er kritzelte Zahlen auf das Magazin.
„Wenn Sie den mittelalterlichen Folioband daneben genommen hätten, dann könnten Sie jetzt eine Stange Geld bezahlen“, sagte Gallegher träge. „Sie gehören also zu den Leuten, die auf Tischtücher und so was schreiben, wie? Lassen Sie diesen Kram mit den Aktien. Kommen Sie zur Sache. Wen wollen Sie denn übers Ohr hauen?“
„Es hat keinen Zweck“, sagte der Roboter, der immer noch vor dem Spiegel stand. „Ich unterschreibe keinen Vertrag. Die Leute können herkommen und mich bewundern, wenn sie wollen, aber sie dürfen in meiner Gegenwart nur flüstern.“
„Wie in einem Irrenhaus“, murmelte Brock. „Hören Sie, Gallegher. Ich habe Ihnen das alles schon vor einer Woche erzählt, aber …“
„Joe war damals noch nicht vorhanden. Tun Sie so, als ob Sie mit ihm reden würden.“
„Äh … schauen Sie. Sie haben doch zumindest vor der Vox-View-Fernsehgesellschaft gehört?“
„Sicher. Die größte und beste Fernsehgesellschaft. Sonatone ist so ziemlich Ihr einziger Konkurrent.“
„Sonatone verdrängt mich vom Markt.“
Gallegher blickte erstaunt auf. „Ich wüßte nicht, wie. Sie haben das beste Programm. Dreidimensional, Farbe, alle möglichen modernen Verbesserungen, die besten Schauspieler, Musiker, Sänger …“
„Keinen Zweck“, sagte der Roboter. „Ich will nicht.“
„Halt den Mund, Joe. Sie sind der beste Mann auf Ihrem Gebiet, Brock. Das muß ich schon sagen. Und ich habe auch immer gehört, Sie wären halbwegs ehrlich. Was kann Ihnen Sonatone anhaben?“
Brock machte hilflose Handbewegungen. „Ach, es hängt mit der Politik zusammen. Die Schwarztheater. Ich komme nicht gegen sie an. Sonatone hat bei der Wahl der jetzigen Regierung mitgeholfen, und die Polizei winkt ab, wenn ich sie auffordere, gegen die Schwarzmarktleute vorzugehen.“
„Schwarze Theater?“ fragte Gallegher und runzelte die Stirn. „Ich habe etwas gehört …“
„Es ist eine lange Geschichte. Sie geht auf die alten Tonfilmtage zurück. Das Heimfernsehen war der Todesstoß für die Tonfilme und die großen Kinos. Die Leute wollten einfach nicht mehr unter Zuschauermassen sitzen und eine Leinwand betrachten. Die Fernsehempfänger wurden laufend verbessert. Es machte mehr Spaß, in einem Lehnstuhl zu sitzen, Bier zu trinken und sich die Show anzusehen. Zu dieser Zeit war Fernsehen nicht mehr das Steckenpferd des reichen Mannes. Das Mietsystem ließ den Preis auch für mittlere Einkommensklassen erschwinglich werden. Jedermann weiß das.“
„Ich nicht“, antwortete Gallegher. „Ich kümmere mich nie um das, was außerhalb meines Labors vorgeht, wenn ich nicht dazu gezwungen werde. Ich ignoriere alles, was mich nicht direkt angeht. Erklären Sie mir die ganze Sache im Detail, damit ich mir ein vollständiges Bild machen kann. Sie können sich ruhig wiederholen. Wie ist das mit Ihrem Mietsystem?“
„Fernsehgeräte werden kostenlos aufgestellt. Wir verkaufen sie nicht, wir vermieten sie. Die Leute bezahlen uns nach der Anzahl der Stunden, die das Gerät eingeschaltet war. Wir senden ununterbrochen: Bühnenstücke, aufgezeichnete Filme, Opern, Orchesterkonzerte, Sänger, Kabarett – alles. Wer das Gerät oft benutzt, zahlt entsprechend mehr. Unser Kassierer kommt einmal im Monat vorbei und liest den Zähler ab. Es ist ein gerechtes System. Jeder kann sich einen Vox-View leisten. Sonatone und die anderen Gesellschaften machen es ebenso, aber Sonatone ist die einzige wirklich gefährliche Konkurrenz. Zumindest die einzige, die mit Gangstermethoden arbeitet. Die anderen Gesellschaften sind zwar kleiner als meine, aber ich trete ihnen nicht auf die Hühneraugen. Noch keiner hat mich eine Laus nennen können“, sagte Brock finster.
„Und weiter?“
„Sonatone hat jetzt angefangen, an die Zuschauerinstinkte zu appellieren. Bis vor kurzem war das unmöglich – man konnte dreidimensionale Fernsehsendungen nicht auf einen großen Bildschirm projizieren, ohne daß es Streifen und Spiegeleffekte gegeben hätte. Aus diesen Gründen waren auch die Bildschirme der Heimmodelle nur 0,90 mal 1,20 m groß. Die Wirkung war vollkommen. Aber Sonatone hat eine Menge Geistertheater im ganzen Land aufgekauft …“
„Was ist ein Geistertheater?“ fragte Gallegher.
„Nun … ehe die Filmindustrie zusammenbrach, dachte man in großen Ausmaßen. Groß – verstehen Sie? Haben Sie jemals von der Radio City Music Hall gehört? Und nicht einmal das genügte! Das Fernsehen kam auf, und die Konkurrenz wurde schärfer. Die Tonfilmtheater wurden größer und prachtvoller. Aber als das Fernsehen vervollkommnet war, ging niemand mehr in die Theater, und manchmal war es zu unrentabel, sie wieder niederzureißen. Geistertheater – verstehen Sie jetzt? Große und kleine. Sie wurden renoviert. Und sie zeigen das Sonatone-Programm. Arena-Appeal ist dabei ein wichtiger Faktor. Die Eintrittspreise sind hoch, aber die Leute reißen sich um die Karten! Der Reiz der Neuheit und der Herdentrieb lockt sie.“
Gallegher schloß seine Augen. „Was hält Sie davon ab, dasselbe zu tun?“
„Patente“, sagte Brock kürz. „Ich habe schon erwähnt, daß dreidimensionales Fernsehen bis vor kurzem bei großen Bildschirmen nicht angewendet werden konnte. Sonatone unterzeichnete vor zehn Jahren einen Vertrag mit mir, daß alle Verbesserungen, die Vergrößerung betreffend, von uns gemeinsam benutzt werden sollten. Sie brachen diesen Kontrakt. Es hieß, der Vertrag sei gefälscht, und die Gerichte gaben ihnen recht. Sie hatten einen Einfluß auf die Gerichte – durch die Politik. Wie dem auch sei, Sonatones Techniker haben ein Verfahren ausgearbeitet, das die Verwendung von großen Bildschirmen gestattet. Sie meldeten Patente an – 27 Patente, um genau zu sein, die jede mögliche Abwandlung des Prinzips verhindern. Mein technischer Stab hat Tag und Nacht gearbeitet, um eine ähnliche Methode herauszufinden, die keine Nachahmung wäre, aber Sonatones Patente stehen uns überall im Weg. Ihr System wird ,Magna’ genannt. Es kann an jedes Fernsehgerät angeschlossen werden – aber sie lassen es nur in Verbindung mit Sonatone-Apparaten zu. Verstehen Sie jetzt?“
„Unethisch, aber legal“, sagte Gallegher. „Trotzdem, Sie bieten Ihren Kunden mehr für ihr Geld. Die Leute wollen gute Sachen sehen. Die Größe spielt keine Rolle.“
„Ja, ja“, sagte Brock bitter, „aber das ist nicht alles. Die Schlagzeilen sind voll von A. A. – ein neues Schlagwort. Arena-Appeal. Der Herdeninstinkt. Sie haben recht, daß die Leute gute Sachen sehen wollen – aber würden Sie einen Scotch für vier Dollar die Flasche kaufen, wenn Sie ihn um die Hälfte bekommen können?“
„Das hängt von der Qualität ab. Was geschieht denn?“
„Schwarztheater“, sagte Brock. „Sie sind über das ganze Land verstreut. Sie zeigen Vox-View-Programme und benutzen das Magna-Vergrößerungssystem, das Sonatone zum Patent angemeldet hat. Der Eintrittspreis ist niedrig – niedriger als die Leihgebühr für ein Vox-View-Gerät zu Hause. Und dazu kommt der Arena-Appeal. Es ist aufregend, weil es ein bißchen ungesetzlich ist. Überall lassen die Leute ihre Vox-View-Geräte wieder abholen. Ich weiß auch, warum. Statt dessen können sie in ein Schwarztheater gehen.“
„Es ist illegal“, sagte Gallegher nachdenklich.
„Das waren die Kneipen in der Prohibitionszeit auch. Nur eine Frage der Protektion. Ich kann die Gerichte nicht zum Eingreifen bewegen. Ich habe es versucht. Ich steuere auf den Bankrott zu. Ich werde bald pleite sein. Ich kann die Mietgebühren für die Vox-View-Geräte nicht senken, sie decken ohnehin nur wenig mehr als die Selbstkosten. Ich erziele meine Gewinne durch die große Anzahl. Und jetzt gibt es keine Gewinne mehr. Und was diese Schwarztheater angeht, ist es ja ziemlich offensichtlich, wer dahintersteckt.“
„Sonatone?“
„Sicher. Als stiller Teilhaber. Sie werden an den Einnahmen beteiligt. Sie möchten mich aus dem Geschäft verdrängen, damit sie dann eine Monopolstellung haben. Danach werden sie der Öffentlichkeit einen Mist vorsetzen und ihren Künstlern Hungerlöhne zahlen. Bei mir ist das anders. Ich zahle meinen Leuten, was sie wert sind – und das ist ziemlich viel.“
„Und mir haben Sie lausige zehntausend angeboten“, bemerkte Gallegher. „So, so!“
„Das war nur die erste Rate!“ sagte Brock hastig. „Sie können verlangen, was Sie wollen. In Grenzen, natürlich“, setzte er hinzu.
„Das werde ich auch. Eine astronomische Summe. Habe ich vor einer Woche die Annahme des Auftrages zugesagt?“
„Das haben Sie.“
„Dann muß ich eine Idee gehabt haben, wie das Problem zu lösen wäre“, überlegte Gallegher. „Mal sehen. Habe ich irgend etwas Besonderes erwähnt?“
„Sie haben fortwährend von Marmortafeln geredet und … äh … Ihrem Liebling.“
„Dann habe ich gesungen“, erklärte Gallegher herablassend. „St. James Infirmary. Singen beruhigt meine Nerven, und Gott weiß, daß sie das manchmal nötig haben. Musik und Schnaps. Oft nimmt mich wunder, was die Wirte kaufen …“
„Was?“
„Nur halb so teuer, als was sie verzapfen. Hören Sie nicht hin. Ich zitiere Omar. Hat nichts zu bedeuten. Sind Ihre Techniker etwas wert?“
„Die besten. Und die bestbezahlten.“
 
„Und Sie können kein Projektionsverfahren erfinden, das nicht die Magnapatente von Sonatone verletzt?“
„Sie haben es erfaßt.“
„Ich glaube, ich muß wohl etwas erfinden“, sagte Gallegher traurig. „Ich hasse das wie die Pest. Immerhin, die Summe der Teile ist gleich dem Ganzen. Verstehen Sie das? Ich nicht. Ich habe immer Schwierigkeiten mit den Worten. Nachdem ich etwas gesagt habe, beginne ich zu überlegen, was ich gesagt habe. Das ist besser, als sich so ein Stück anzusehen“, schloß er unzusammenhängend. „Ich habe Kopfweh. Zuviel Gerede und zu wenig zu trinken. Wo waren wir stehengeblieben?“
„Kurz vor dem Irrenhaus“, schlug Brock vor. „Wenn Sie nicht meine letzte Hoffnung wären, würde ich …“
„Zwecklos“, quietschte der Roboter. „Sie können Ihren Vertrag ruhig zerreißen, Brock. Ich unterzeichne ihn nicht. Der Ruhm bedeutet mir nichts – überhaupt nichts.“
„Wenn du nicht sofort aufhörst“, warnte ihn Gallegher, „werde ich dir in deine Ohren schreien.“
„Schon gut!“ kreischte Joe. „Schlag mich! Los, schlag mich doch! Je gemeiner du bist, um so schneller geht mein Nervensystem zugrunde, und dann bin ich endlich tot. Mir ist das egal. Ich besitze keinen Selbsterhaltungstrieb. Schlag mich! Du wirst sehen, daß es mir nichts ausmacht!“
„Er hat recht, wissen Sie“, sagte der Wissenschaftler nach einer Pause. „Und das ist die einzig logische Art, auf Erpressung oder Drohungen zu antworten. Je schneller es vorbei ist, um so besser. Für Joe gibt es keine Abstufungen. Alles, was ihm wirklich weh tut, wird ihn zerstören. Und ihm ist es egal.“
„Mir auch“, grunzte Brock. „Was ich herausfinden will, ist …“
„Ja, ja, ich weiß. Gut, ich werde mich umsehen und schauen, ob mir etwas einfällt. Kann ich Ihre Studios besichtigen?“
„Hier ist ein Passierschein.“ Brock kritzelte etwas auf die Rückseite einer Karte. „Werden Sie sich gleich an die Arbeit machen?“
„Sicher“, log Gallegher. „Und jetzt gehen Sie und nehmen Sie’s nicht so schwer. Versuchen Sie, Abstand von den Dingen zu gewinnen. Alles ist unter Kontrolle. Entweder kann ich bald eine Lösung Ihres Problems finden – oder …“
„Oder was?“
„… oder ich kann es nicht“, schloß der Wissenschaftler ungerührt und drückte die Knöpfe auf einem Schaltbrett, das sich neben der Couch befand. „Ich habe die Martinis satt. Warum habe ich aus diesem Roboter keinen mechanischen Barmixer gemacht, wenn ich schon einmal dabei war? Allein die Anstrengung, auszuwählen und die Knöpfe zu drücken, ist manchmal deprimierend. Ja, ja, ich fange schon zu arbeiten an, Brock. Denken Sie nicht mehr daran.“
Der Fernsehgewaltige zögerte. „Nun, Sie sind meine einzige Hoffnung. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß, falls Sie irgend etwas brauchen …“
„Eine Blondine“, murmelte Gallegher. „Dieser großartige, gutgebaute Star von Ihnen, Silver O’Keefe. Schicken Sie sie her. Sonst brauche ich nichts.“
„Auf Wiedersehen“, sagte der Roboter quietschend. „Schade, daß wir uns über den Vertrag nicht einigen konnten, aber zumindest wurden Sie der unvergleichlichen Freude teilhaftig, meine schöne Stimme zu hören, ganz zu schweigen von dem Wohlgefallen, das mein Anblick in Ihnen erzeugt haben muß. Sagen Sie es bitte nicht zu vielen Leuten weiter, wie lieblich ich bin. Ich möchte wirklich nicht von Menschenmassen belästigt werden. Sie sind so laut.“
„Sie wissen erst, was Dogmatismus ist, wenn Sie einmal mit Joe gesprochen haben“, sagte Gallegher. „Na ja, bis später. Und vergessen Sie die Blondine nicht.“
Brocks Lippen zitterten. Er suchte nach Worten, gab aber dann auf und wandte sich zur Tür.
„Auf Wiedersehen, Sie häßlicher Mann“, sagte Joe.
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Gallegher fuhr zusammen, als die Tür zuknallte, obwohl es den überempfindlichen Ohren des Roboters weher tat als den seinen. „Warum benimmst du dich so schlecht?“ fragte er. „Der Bursche hat fast einen Schlaganfall bekommen.“
„Er wird sich doch sicher nicht für schön gehalten haben“, bemerkte Joe.
„Jeder ist sich selbst der Schönste.“
„Wie dumm du bist. Außerdem bist du häßlich.“
„Und du bist eine Ansammlung von ausgeleierten Getrieben, Kolben und Zahnrädern. Du hast Würmer“, sagte Gallegher, wobei er natürlich gewisse Mechanismen in dem Körper des Roboters meinte.
„Ich bin lieblich.“ Joe starrte hingerissen in den Spiegel.
„Für dich vielleicht. Ich frage mich nur, warum ich dich durchsichtig gemacht habe?“
„Damit mich andere bewundern können. Ich selbst habe natürlich einen Röntgenblick.“
„Und Räder in deinem Kopf. Warum habe ich dein Gehirn in deinem Magen untergebracht? Zum Schutz?“
Joe antwortete nicht. Er summte mit einer schrillen Stimme, quietschend und nervenzermürbend. Gallegher hielt es eine Weile aus, mußte sich aber dann mit einem doppelten Gin aus dem Mundstück stärken.
„Hör auf!“ schrie er schließlich. „Du klingst wie eine alte Untergrundbahn in der Kurve.“
„Du bist nur neidisch“, sagte Joe verächtlich, doch gehorsam steigerte er die Tonhöhe bis zum Ultraschall. Eine halbe Minute herrschte Schweigen. Dann begannen sämtliche Hunde der Nachbarschaft zu heulen.
Müde richtete Gallegher sich von der Couch auf. Er konnte ebensogut ausgehen. Offensichtlich konnte er im Laboratorium keine Ruhe finden. Jedenfalls nicht mit diesem lebenden Abfallhaufen, der mit seinem Ego das ganze Zimmer ausfüllte. Mit einem unmelodischen Geknatter fing Joe zu lachen an. Gallegher fuhr zusammen.
„Was ist jetzt schon wieder los?“
„Das wirst du schon sehen.“
Die Logik von Ursache und Wirkung, der Einfluß von Wahrscheinlichkeiten, Röntgenaugen und andere rätselhafte Sinnesorgane, die der Roboter zweifellos besaß – Gallegher fluchte leise, fand seinen formlosen schwarzen Hut und machte, daß er zur Tür hinauskam. Als er sie öffnete, prallte ein kleiner, fetter Mann schmerzhaft gegen den Magen des Wissenschaftlers.
„Uff! Uh! Hallo, Mr. Kennicott. Es freut mich, Sie zu sehen. Leider kann ich Ihnen keinen Drink anbieten.“
Mr. Kennicotts dunkles Gesicht verzog sich bösartig. „Will nichts zu trinken. Will mein Geld haben. Her damit. Wie steht’s?“
Gallegher blickte gedankenvoll ins Nichts. „Hm, wenn Sie’s genau wissen wollen, ich wollte gerade einen Scheck einlösen.“
„Ich habe Ihnen meine Diamanten verkauft. Sie sagten, Sie brauchten sie für etwas; Sie haben mir schon einmal einen Scheck gegeben. Scheck geplatzt, pff! Warum?“
„Sicher ein Irrtum“, sagte Gallegher schwach. „Ich weiß nie genau, was ich auf der Bank habe.“
Kennicott zeigte Anzeichen, nun seinerseits zu platzen. „Sie geben mir die Diamanten zurück, wie?“
„Nun, ich habe sie für ein Experiment gebraucht. Ich vergaß nur, zu welchem. Wissen Sie, Mr. Kennicott, ich glaube, ich war ein bißchen betrunken, als ich sie gekauft habe, oder?“
„Blau“, stimmte der kleine Mann zu. „Voll bis oben. Was hat das damit zu tun?
Ich warte nicht mehr länger. Sie haben mich schon zu lange hingehalten. Zahlen Sie jetzt, oder …“
„Gehen Sie fort, Sie schmutziger Mann!“ sagte Joe aus dem Zimmer. „Sie sind furchtbar.“
Gallegher schob Kennicott hastig auf die Straße hinaus und schloß die Tür hinter sich. „Ein Papagei“, erklärte er. „Ich werde ihm bald den Hals umdrehen. Nun zum Geld. Ich gebe zu, daß ich Ihnen etwas schulde. Ich habe gerade einen guten Auftrag bekommen, und wenn ich mein Geld bekomme, kriegen Sie das Ihrige.“
„Erzählen Sie das einem andern“, sagte Kennicott. „Sie haben eine Stellung, wie? Als Techniker in irgend einer großen Gesellschaft, wie? Verlangen Sie doch einen Vorschuß.“
„Das habe ich schon getan“, seufzte Gallegher. „Ich habe schon mein Gehalt für sechs Monate im voraus erhalten. Hören Sie zu, in ein paar Tagen werde ich Ihnen das Geld geben. Vielleicht kann ich aus meinem Kunden noch etwas herausholen. In Ordnung?“
„Nein.“
„Nein?“
„Quatsch! Ich warte noch einen Tag. Vielleicht auch zwei. Dann habe ich genug. Sie rücken mit dem Geld heraus. Ist in Ordnung. Wenn nicht, dann kommen Sie ins Kittchen.“
„Zwei Tage sind genug“, sagte Gallegher erleichtert. „Sagen Sie, gibt es hier in der Nähe eines von den Schwarztheatern?“
„Arbeiten Sie lieber und verschwenden Sie Ihre Zeit nicht.“
„Das ist meine Arbeit. Ich mache eine Untersuchung. Wie komme ich zu so einem Haus?“
„Ganz einfach. Wenn Sie in die Stadt gehen, werden Sie in einem Hauseingang jemand stehen sehen. Er verkauft Ihnen Karten. Überall. Wo Sie wollen.“
„In Ordnung“, sagte Gallegher und verabschiedete sich von dem kleinen Mann.
Warum hatte er bloß die Diamanten von Kennicott gekauft? Es wäre fast besser, wenn er sich sein Unterbewußtsein operativ entfernen lassen würde. Es stellte die außergewöhnlichsten Sachen an. Es arbeitete nach festen, logischen Prinzipien, aber diese Logik war für Galleghers Bewußtsein vollkommen unverständlich. Die Ergebnisse waren allerdings oft überraschend gut, zumindest aber immer überraschend. Das war der Nachteil, ein Wissenschaftler zu sein, der nichts von der Wissenschaft verstand – der sich nur von seinem Gefühl leiten ließ.
In einer Retorte im Laboratorium war Diamantenstaub, offenbar der Rückstand eines unbefriedigenden Experimentes, das Galleghers Unterbewußtsein ausgeführt hatte, und außerdem besaß er die schwache Erinnerung, die Steine von Kennicott gekauft zu haben. Merkwürdig. Vielleicht – ach ja. Die Dinger steckten jetzt in Joes Magen. Als Lager oder so etwas. Den Roboter auseinanderzunehmen würde auch nicht viel helfen, denn die Diamanten waren sicherlich umgeschliffen. Warum, zum Teufel hatte er Steine von feinstem Feuer gekauft und keine Industriediamanten, die sich genauso gut geeignet hätten? Für Galleghers Unterbewußtsein war das Beste gerade gut genug. Es war völlig frei von jeglichen kaufmännischen Instinkten. Es verstand nicht das Währungssystem oder die Grundprinzipien des Handels.
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Gallegher wanderte in die Stadt wie Diogenes auf der Suche nach der Wahrheit. Es war noch früh am Abend, und die Leuchtröhren über der Straße flackerten und bildeten helle Lichtbalken gegen die Dunkelheit. Eine Himmelsschrift strahlte über den Türmen von Manhattan. Lufttaxis sausten in den verschiedenen Höhenzonen hin und her und nahmen die Passagiere an den Landeplattformen auf.
In der Stadt fing Gallegher an, auf die Hauseingänge zu achten. Schließlich fand er einen Mann, aber der verkaufte Postkarten. Gallegher lehnte ab und eilte in die nächste Bar. Er fühlte, daß er dringend eine Stärkung brauchte. Es war eine Karussell-Bar, welche die schlimmsten Eindrücke eines Jahrmarktes mit geistlosen Cocktails verband. Gallegher zögerte am Eingang. Aber schließlich schwang er sich auf einen Stuhl, der sich an ihm vorbeidrehte und entspannte sich, so gut es ging. Er bestellte drei Rickeys und trank sie rasch hintereinander. Danach rief er den Barmixer zu sich and erkundigte sich bei ihm nach den Schwarztheatern.
„Warum sagten Sie das nicht gleich“, meinte der Mann und holte einen Kartenblock hinter seiner Schürze hervor. „Wie viele?“
„Eine. Wo muß ich hingehen?“
„Zwei-acht-zwanzig. Diese Straße. Fragen Sie nach Tony.“
„Danke!“ sagte Gallegher, zahlte einen unverschämten Preis, kroch aus seinem Stuhl und schwankte fort. Karussell-Bars waren eine Einrichtung, die ihm nicht zusagte. Er war der Meinung, daß man in einem Zustand der Ruhe trinken sollte, da man das Karussell ohnehin nachher erreichte.
Am Ende einer Treppe befand sich eine Tür mit einem vergitterten Fenster. Als Gallegher klopfte, erhellte sich das Fenster ein wenig – offensichtlich konnte man nur in einer Richtung hindurchsehen, denn der Pförtner war nicht zu erblicken.
„Ist Tony da?“ fragte Gallegher.
Die Tür öffnete sich, und er erblickte einen müde aussehenden Mann in einem pneumatischen Anzug, der allerdings die dürre Figur auch nicht wesentlich verbesserte. „Haben Sie eine Karte? Lassen Sie sehen. In Ordnung, geradeaus. Die Vorstellung läuft gerade. Was zu trinken gibt’s in der Bar links.“
Gallegher ging einen kurzen Gang hinunter, schob sich durch schalldämpfende Vorhänge und fand sich in einem Raum wieder, der das Foyer eines Filmtheaters zu sein schien, das ungefähr aus der Zeit um 1980 stammte, als Plastik noch die große Mode war. Er folgte seiner Nase zur Bar, trank sündhaft teuren, aber ganz miserablen Schnaps und betrat derart gestärkt den Vorführraum. Er war fast voll. Der große Bildschirm – vermutlich Magna – wimmelte von Leuten, die irgend etwas mit einem Raumschiff anstellten. Entweder ein Abenteuerfilm oder die Wochenschau, dachte Gallegher.
Nur der Nervenkitzel, ein Gesetz zu brechen, konnte die Zuschauer in dieses Schwarztheater getrieben haben. Es roch schlecht. Es war ganz offensichtlich verwahrlost, und es gab keinen Platzanweiser. Aber es war verboten und daher gut besucht. Gallegher blickte nachdenklich auf den Bildschirm. Keine Streifen, kein Spiegeleffekt. Ein Magna-Projektor war an einen unangemeldeten Vox-View-Empfänger angeschlossen worden, und einer von Brocks größten Stars hielt die Zuschauer in Bann. Regelrechter Diebstahl. Jawohl!
Nach einiger Zeit verließ Gallegher das Theater, wobei er einen uniformierten Polizisten in einem der Seitensitze bemerkte. Er grinste verstehend. Natürlich hatte der Cop keinen Eintritt zu bezahlen brauchen.
Zwei Häuserblocks weiter kündigte ein Lichtermeer das Sonatone Bijou an. Das war eines der legalen Vorführtheater, und der Eintritt war entsprechend hoch. Gallegher verschleuderte rücksichtslos ein kleines Vermögen, um einen guten Sitz zu erhalten. Er war an einem Vergleich interessiert, und soweit er feststellen konnte, war das Magnagerät im Bijou dem im „schwarzen“ Theater gleichwertig. Beide arbeiteten hervorragend. Die schwierige Aufgabe, Bildvergrößerer herzustellen, war erfolgreich gelöst worden.
Im Bijou war alles palastähnlich. Platzanweiser in strahlenden Uniformen verneigten sich bis zum Teppich. An den Bars gab es kostenlos alkoholische Getränke in ausreichenden Mengen. Es gab auch eine Sauna. Galleghers ging durch eine Tür, die die Aufschrift Herren trug und kam geblendet von der glänzenden Pracht wieder heraus. Nach zehn Minuten kam er sich wie ein Schlemmer vor.
Alles lief darauf hinaus, daß Leute, die es sich leisten konnten, die legalen Sonatone-Theater besuchten, während der Rest auf den schwarzen Theatermarkt ging. Bis auf wenige Ausnahmen, die sich nicht mitreißen ließen und bei ihren Heimgeräten blieben. Eines Tages würde Brock aus Mangel an Einnahmen aus dem Geschäft geworfen sein. Sonatone würde das Feld beherrschen, die Preise hochschrauben und Geld stapeln. Die Vergnügung war lebensnotwendig; die Leute hatten sich an das Fernsehen gewöhnt. Es gab keinen Ersatz. Sobald Sonatone die Oberhand behalten hatte, würden sie tief in die Tasche greifen müssen – und das für eine schlechtere Gegenleistung.
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Gallegher verließ das Bijou und hielt ein Luft-Taxi an. Er gab die Adresse der Long-Island-Studios von Vox-View an, in der schwachen Hoffnung, Brock einen Vorschuß zu entlocken. Außerdem wollte er noch weitere Untersuchungen anstellen.
Die östliche Niederlassung von Vox-View breitete sich weit und unregelmäßig über Long Island aus, eine Ansammlung von verschieden geformten Gebäuden, die sich bis ans Meer erstreckten. Gallegher fand instinktiv die Kantine, wo er sich als Vorsichtsmaßnahme weiteren Alkohol einverleibte. Sein Unterbewußtsein hatte eine schwierige Aufgabe zu lösen, und er wollte es nicht durch den Mangel an Freiheit behindern. Außerdem waren die Tom Collins hier wirklich gut.
Nach dem ersten Drink entschied er, daß es für eine Weile reichte. Er war kein Übermensch, obwohl sein Fassungsvermögen ans Unglaubliche grenzte. Es war genug, um seine Objektivität nicht zu trüben und sein Unterbewußtsein freizusetzen …
„Ist das Studio jede Nacht geöffnet?“ fragte er den Kellner.
„Sicher. Wenigstens einige Bühnen. Wir haben ein 24-Stunden-Programm.“
„Die Kantine ist ganz schön voll.“
„Ja, wir bewirten auch die Flughafenbesatzung. Noch einen?“
Gallegher schüttelte den Kopf und ging hinaus. Die Karte, die ihm Brock gegeben hatte, verschaffte ihm freien Zutritt, und als erstes suchte er Brocks Büro auf. Brock war nicht da, aber schrille weibliche Stimmen drangen zu ihm heraus.
Die Sekretärin sagte: „Einen Augenblick, bitte“, und blickte in den Bürobildschirm. Dann: „Wollen Sie bitte hineingehen?“
Gallegher tat es. Das Büro war wunderbar eingerichtet, gleichzeitig sachlich und luxuriös. Dreidimensionale Fotos schmückten Nischen in der Wand – Vox-Views größte Stars. Eine kleine, hübsche Brünette saß hinter dem Schreibtisch, und ein blonder Engel stand ihr wütend gegenüber. Gallegher erkannte in dem Engel Silver O’Keefe.
Er nutzte die Gelegenheit aus. „Hallo, Miß O’Keefe! Würden Sie mir Ihr Autogramm auf einem Eiswürfel geben? In einem Cocktail?“
Silver sah aus wie ein Kätzchen. „Tut mir leid, Liebling, aber ich gehöre zur arbeitenden Klasse. Und im Augenblick bin ich beschäftigt.“
Die Brünette zündete sich eine Zigarette an. „Wir werden das später regeln, Silver. Papa sagte, ich soll diesen Mann hier empfangen, wenn er vorbeikäme. Es ist sehr wichtig.“
„Wir werden es regeln“, sagte Silver. „Und zwar bald.“ Sie rauschte hinaus. Gallegher pfiff nachdenklich und blickte auf die geschlossene Tür.
„Was soll man machen“, sagte die Brünette. „Sie steht unter Vertrag. Und jetzt will sie den Vertrag lösen, um mit Sonatone abzuschließen. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff! Silver ist ganz aus dem Häuschen, seitdem sie die Sturmzeichen sieht.“
„Ja?“
„Setzen Sie sich, rauchen Sie oder tun Sie sonst etwas. Ich bin Patsy Brock. Papa führt das Geschäft, und ich schmeiße den Laden, wenn er einmal wieder in die Luft geht. Der alte Knacker kann keinen Ärger vertragen. Er faßt alles als persönliche Beleidigung auf.“
Gallegher ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Silver will also desertieren, wie? Wie viele noch?“
„Nicht viele. Die meisten sind treu. Aber wenn wir pleite gehen …“ Patsy Brock zuckte die Achseln. „Entweder müssen sie dann für Sonatone arbeiten, um sich ihre Brötchen zu verdienen, oder eben gar nicht.“
„Hm. Tja – ich möchte gerne die Techniker sehen. Ich möchte mir gerne ihre Ideen ansehen, die ihnen für das Vergrößerungsgerät gekommen sind.“
„Lassen Sie sich nicht abhalten“, sagte Patsy. „Es hat aber nicht viel Zweck. Man kann einfach keinen Vergrößerer entwickeln, ohne ein Sonatone-Patent zu verletzen.“
Sie drückte auf einen Knopf, murmelte etwas in ihr Visiphon, und kurz darauf erschienen zwei hohe Gläser durch einen Schlitz im Schreibtisch. „Mr. Gallegher?“
„Nun ja, da es ein Tom Collins ist …“
„Ich merkte es an Ihrem Atem“, sagte Patsy. „Papa erzählte mir, er hätte Sie besucht. Er war ein bißchen aufgeregt, besonders über Ihren neuen Roboter. Wozu dient er eigentlich?“
„Oh, ich weiß es nicht“, sagte Gallegher unsicher. „Er besitzt eine Menge Fähigkeiten – zusätzliche Sinnesorgane, glaube ich, aber ich habe keine Ahnung, wozu er zu gebrauchen ist.“
Patsy nickte. „Ich möchte ihn gerne einmal sehen. Aber kommen wir zur Sonatone-Sache. Glauben Sie, daß Sie eine Lösung finden können?“
„Vielleicht. Wahrscheinlich.“
„Nicht mit Sicherheit?“
„Na gut, dann also mit Sicherheit. Daran kann kein Zweifel bestehen – nicht der allergeringste Zweifel.“
„Es bedeutet mir nämlich viel. Der Mann, dem Sonatone gehört, ist Elia Tone. Ein Stinktier. Eingebildet. Er hat einen Sohn namens Jimmy. Und ob Sie’s glauben oder nicht: Jimmy hat ,Romeo und Julia’ gelesen.“
„Netter Junge?“
„Ein Trottel. Ein riesenhaft gebauter Kerl ohne Gehirn. Er will mich heiraten.“
„Zwei Familien, beide gleich an …“
„Verschonen Sie mich!“ unterbrach ihn Patsy. „Ich habe Romeo sowieso schon immer für einen Hampelmann gehalten. Und wenn ich je daran dächte, mich mit Jimmy Tone zu einigen, könnte ich mir lieber gleich einen Platz in der nächsten Irrenanstalt kaufen. Nein, Mr. Gallegher, daraus wird nichts. Jimmy hat mir einen Antrag gemacht – seine Art Antrag besteht darin, einem Mädchen fast die Knochen zu brechen und ihr zu erzählen, wie glücklich sie ist.“
„Aha“, sagte Gallegher und probierte seinen Tom Collins.
„Diese ganze Geschichte – das Patentmonopol und die schwarzen Theater, das ist Jimmys Idee. Ich bin da ganz sicher. Sein Vater steckt natürlich auch mit drin, aber Jimmy Tone ist der kleine Schlaumeier, der alles angekurbelt hat.“
„Warum?“
„Zwei Fliegen auf einem Schlag. Sonatone bekommt das Monopol, und Jimmy glaubt, er kriegt mich. Er ist ein bißchen begriffsstutzig. Er kann nicht glauben, daß ich ihn im Ernst ablehne, und er erwartet, daß ich nach einer Weile nachgeben und ,ja’ sagen werde. Das werde ich aber nicht, was  auch geschehen mag. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Ich kann nicht zulassen, daß er uns an die Wand drückt. Ich möchte, daß dieses selbstzufriedene Feixen von seinem Gesicht verschwindet.“
„Er gefällt Ihnen wohl einfach nicht, wie?“ meinte Gallegher. „Ich kann es Ihnen nicht übelnehmen, wenn er so ist, wie Sie ihn beschrieben haben. Nun, ich werde mein Bestes tun. Ich brauche allerdings ein Spesenkonto.“
„Wieviel?“
Gallegher nannte eine Summe. Patsy schrieb einen Scheck für einen viel kleineren Betrag aus. Der Wissenschaftler sah verletzt aus.
„Es hat keinen Zweck“, sagte Patsy und grinste hinterhältig. „Ich habe von Ihnen gehört, Mr. Gallegher. Sie handeln vollkommen unverantwortlich. Wenn ich Ihnen mehr geben würde, glaubten Sie, es wäre genug und würden die ganze Sache gut sein lassen. Ich werde Ihnen weitere Schecks ausstellen, wenn Sie sie brauchen. Aber ich möchte regelmäßig genaue Abrechnungsunterlagen sehen.“
„Sie tun mir unrecht“, sagte Gallegher, dann erhellte sich sein Gesicht. „Ich dachte daran, Sie in einen Nachtklub einzuladen. Natürlich wollte ich Sie nicht in eine Spelunke führen. Und die besseren Lokale kosten Geld. Wenn Sie jetzt also noch einen Scheck ausstellen würden …“
Patsy lachte. „Nein.“
„Möchten Sie vielleicht einen Roboter kaufen?“
„Nein, jedenfalls nicht einen von der Sorte wie der Ihrige.“
„Dann bin ich am Ende“, seufzte Gallegher. „Nun, was sagen Sie denn zu …“
Das Summen des Visiphons unterbrach ihn. Ein ausdrucksloses, durchscheinendes Gesicht zeichnete sich auf dem Bildschirm ab. Im Innern des runden Kopfes ratterten Getriebe. Patsy stieß einen kleinen Schrei aus und zuckte zurück.
„Sagen Sie Gallegher, Joe ist hier. Sie glückliches Mädchen“, kündigte eine quietschende Stimme an. „Bewahren Sie die Erinnerung meines Anblickes und meiner Worte bis zu Ihrem Todestag. Ein Hauch von Schönheit in einer Welt der Trostlosigkeit …“
Gallegher umrundete den Schreibtisch und stellte sich vor den Schirm. „Was, zum Teufel, fällt dir eigentlich ein?“
„Ich mußte ein Problem lösen.“
„Und woher wußtest du, wo ich bin?“
„Ich habe dich geweitet“, sagte der Roboter.
„Was hast du mich?“
„Ich weitete, daß du bei Patsy Brock in den Vox-View-Studios sein müßtest.“
„Was heißt das: geweitet?“ wollte Gallegher wissen.
„Das ist eine meiner Fähigkeiten. Du besitzt nichts, das dem auch nur im entferntesten gleicht, deshalb kann ich es dir auch nicht beschreiben. Es ist eine Art Kombination von Sagrazi und Hellsehen.“
„Sagrazi?“
„Ach so, du hast ja auch nicht Sagrazi, oder? Wie dem auch sei, verschwende meine Zeit nicht. Ich möchte zu meinem Spiegel zurück.“
„Redet er immer so?“ warf Patsy ein.
„Fast immer. Manchmal sogar noch sinnloser. Gut, Joe, was ist los?“
„Du arbeitest nicht mehr für Brock“, sagte der Roboter. „Du arbeitest jetzt für Sonatone.“
Gallegher holte tief Atem. „Rede weiter. Obwohl du natürlich verrückt bist.“
„Ich mag Kennicott nicht. Er ärgert mich. Er ist zu häßlich. Seine Ausstrahlungen zersägen mein Sagrazi.“
„Beachte ihn nicht“, sagte Gallegher, der vor dem Mädchen nicht über seinen Diamantenhandel sprechen wollte. „Geh zurück zu …“
„Aber ich wußte, daß Kennicott solange zurückkommen würde, bis er sein Geld erhalten hatte. Als Elia und James Tone unser Laboratorium besuchten, ließ ich mir daher von ihnen einen Scheck geben.“
Patsys Hand bohrte sich in Galleghers Bizeps. „Langsam! Was geht hier vor? Wollen Sie uns aufs Kreuz legen?“
„Nein! Warten Sie. Ich muß mir da erst klar werden. Joe, verdammt sei deine durchsichtige Hülle, was hast du getan? Wie konntest du einen Scheck von den Tones bekommen?“
„Ich gab vor, du zu sein.“
„Natürlich“, sagte Gallegher mit wildem Hohn. „Das erklärt alles. Wir sind Zwillinge. Wir sehen ja genau gleich aus.“
„Ich habe sie hypnotisiert“, erklärte Joe. „Ich ließ sie denken, daß ich du wäre.“
„Das kannst du auch?“
„Ja. Es überraschte mich ein wenig. Wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich weiten können, daß ich dazu in der Lage bin.“
„Du … ja, sicher. Das hätte ich selbst auch geweitet. Was ist geschehen?“
„Die Tones müssen vermutet haben, daß dich Brock um Hilfe bitten würde. Sie boten einen Exklusivvertrag an: du arbeitest für sie und sonst für niemanden. Eine Menge Geld. Nun, ich gab vor, ich wäre du und sagte, es wäre alles in Ordnung. So habe ich den Vertrag unterzeichnet – übrigens ist es genau deine Unterschrift – habe dafür einen Scheck erhalten und ihn an Kennicott abgeschickt.“
„Den ganzen Scheck?“ fragte Gallegher schwach. „Wieviel waren es?“
„Zwölftausend.“
„Das war alles, was sie mir angeboten haben?“
„Nein“, sagte der Roboter, „sie haben hunderttausend geboten und zweitausend pro Woche für die nächsten fünf Jahre. Ich wollte aber nur soviel haben, um Kennicott bezahlen zu können und um sicherzustellen, daß er nicht mehr zurückkommen würde, um mich zu stören. Die Tones waren sehr befriedigt, als ich sagte, zwölftausend wären genug.“
Aus Galleghers Kehle erklang ein unartikuliertes, gurgelndes Geräusch. Joe nickte nachdenklich.
„Ich hielt es für besser, dich davon zu unterrichten, daß du jetzt für Sonatone arbeitest. Ich gehe jetzt zum Spiegel zurück und singe mir etwas vor.“
„Warte“, sagte der Wissenschaftler. „Warte nur, Joe. Mit meinen eigenen zwei Händen werde ich dich Rad für Rad auseinanderreißen und auf deinen Bruchstücken herumtrampeln.“
„Das Gericht wird den Vertrag nicht anerkennen“, sagte Patsy und schluckte.
„Es wird ihn“, erwiderte Joe heiter. „Sie dürfen noch einen letzten Blick auf mich werfen, bevor ich gehe.“ Er ging.
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Gallegher goß seinen Tom Collins herunter. „Der Schock hat mich nüchtern gemacht“, teilte er dem Mädchen mit. „Womit habe ich den Roboter denn noch ausgestattet? Welche abnormen Fähigkeiten hat er denn noch? Hypnotisiert Leute, daß sie glauben, er sei ich … ich bin er … ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich meine.“
„Ist das ein Jux?“ fragte Patsy nach einer Weile. „Sie haben nicht vielleicht zufällig selbst den Vertrag mit Sonatone unterzeichnet und jetzt Ihren Roboter hier anrufen lassen, damit Sie ein Alibi haben? Ich frage mich nur.“
„Tun Sie’s nicht. Joe unterzeichnete den Vertrag mit Sonatone, nicht ich. Aber denken Sie nur einmal nach: wenn die Unterschrift genau der meinen gleicht, wenn Joe die Tones hypnotisiert hat, daß sie mich statt ihn zu sehen glaubten, wenn es Zeugen bei der Unterschrift gab – die beiden Tones sind natürlich Zeugen – ach, zum Teufel!“
Patsys Augen wurden eng. „Wir zahlen Ihnen genauso viel, wie Sonatone geboten hat. Bei einer möglichen Lösung. Aber Sie arbeiten für Vox-View – haben Sie verstanden?“
„Sicher.“
Gallegher schaute sehnsüchtig auf sein leeres Glas. Sicher. Er arbeitete für Vox-View. Aber rechtlich hatte er einen Vertrag unterzeichnet, in dem er seine Dienste ausschließlich Sonatone zur Verfügung stellte. Fünf Jahre lang – und das für zwölf tausend! Heiliger …! Und was hatten sie angeboten? Hunderttausend auf den Tisch und … und …
Es störte ihn nicht das Prinzip, es war das Geld. Jetzt steckte Gallegher tiefer in der Klemme als ein Fuchs in der Falle. Wenn Sonatone das Gerichtsverfahren gewann, war er rechtlich fünf Jahre an sie gebunden. Ohne jegliche weitere Entschädigung. Irgendwie mußte er sich von dem Vertrag lösen – und gleichzeitig Brocks Problem lösen.
Warum nicht Joe? Der Roboter hatte mit seinen überraschenden Fähigkeiten Gallegher in diese mißliche Lage gebracht. Er müßte auch in der Lage sein, ihn wieder herauszubringen. Wenn nicht, dann würde der eingebildete Roboter zum Schrotthaufen werden.
„Das ist es“, sagte Gallegher zu sich selbst. „Ich werde mit Joe reden. Patsy, besorgen Sie mir schnell noch ein bißchen Alkohol und bringen Sie mich dann zur technischen Abteilung. Ich möchte die Pläne sehen.“
Das Mädchen sah ihn argwöhnisch an. „Na gut, aber wenn Sie versuchen, uns zu verkaufen …“
„Ich bin selbst verkauft worden. Verraten und verkauft. Ich fürchte mich vor diesem Roboter. Er hat mich in eine ganz schöne Falle geweitet. Ja, einen Tom Collins.“ Gallegher trank lang und tief.
Danach führte ihn Patsy in die technischen Büros. Das Lesen der dreidimensionalen Pläne geschah mittels eines Betrachters, einer Vorrichtung, die bestimmte Ebenen oder Konstruktionseinzelheiten besonders hervorhob. Gallegher studierte die Pläne lange und nachdenklich. Es lagen auch Kopien der Sonatone-Patente vor, und soweit er übersehen konnte, hatte Sonatone die ganze Sache wundervoll in der Hand. Es gab keine Auswege. Falls man nicht ein völlig neuartiges Prinzip benutzte …
Aber neue Prinzipien ließen sich nicht aus der Luft greifen. Auch würden sie das Problem nicht vollständig lösen. Selbst wenn Vox-View einen neuen Projektor besäße, der die Magna-Patente nicht verletzen würde, gäbe es immer noch die Schwarztheater, die Brock das Geschäft verdarben. Der Arena-Appeal war zu einem wichtigen Faktor geworden. Er mußte in Betracht gezogen werden. Das Problem war nicht nur rein wissenschaftlich. Auch eine menschliche Gleichung mußte gelöst werden. Gallegher speicherte die notwendigen Kenntnisse in seinem Unterbewußtsein auf, sauber geordnet. Später würde er benutzen, was er brauchte. Im Augenblick war er völlig ratlos. Irgend etwas störte ihn.
Was?
Die Sache mit Sonatone.
„Ich möchte mich mit den Tones in Verbindung setzen“, sagte er zu Patsy. „Wie kann ich das?“
„Ich kann sie über Visiphon erreichen.“
Gallegher schüttelte den Kopf. „Psychologisch falsch. Man kann leicht die Verbindung unterbrechen.“
„Na gut, wenn Sie’s eilig haben, finden Sie die Leute wahrscheinlich auf einer Nachtklubtour. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.“ Patsy verließ den Raum, und Silver O’Keefe kam hinter einem Wandschirm hervor.
„Ich bin schamlos“, gab sie bekannt. „Ich horche immer an den Schlüssellöchern. Manchmal höre ich interessante Sachen. Wenn Sie die Tones sehen wollen, Sie sind im Castle Club. Und ich glaube, ich werde doch noch Ihre Einladung zu einem Drink annehmen.“
Gallegher sagte: „In Ordnung. Besorgen Sie ein Taxi. Ich sage Patsy nur, wo wir hingehen.“
„Sie wird das gar nicht gerne hören“, bemerkte Silver. „Ich treffe Sie in zehn Minuten vor der Kantine. Rasieren Sie sich aber inzwischen.“
Patsy Brock war nicht in ihrem Büro, aber Gallegher hinterließ eine Nachricht. Danach ging er in die Toilette, massierte eine farblose Rasiercreme auf sein Gesicht, ließ sie einige Minuten einwirken und rieb sie dann mit einem imprägnierten Handtuch ab. Die Stoppeln ließen sich mit der Creme abwischen. Dermaßen erfrischt, traf Gallegher Silver am vereinbarten Ort und winkte einem Lufttaxi. Kurz darauf lehnten sie sich in die Polster zurück, zogen an den Zigaretten und sahen sich vorsichtig an.
„Nun?“ fragte Gallegher.
„Jimmy Tone versuchte, sich heute mit mir zu verabreden. Daher wußte ich, wo er zu finden war.“
„Und?“
„Ich habe eine große Umfrage veranstaltet. Es ist ungewöhnlich, daß ein Außenstehender in das Verwaltungsbüro von Vox-View eingelassen wird. Ich ging herum und fragte: ,Wer ist Gallegher?’“
„Was haben Sie herausgefunden?“
„Genug, um mir einige Vorstellungen machen zu können. Brock hat Sie angestellt, oder? Ich kann mir denken, warum.“
„Und daher?“
„Ich habe die Angewohnheit, immer auf die Füße zu fallen“, sagte Silver und zuckte die Achseln. Sie machte das in unnachahmlicher Weise. „Vox-View geht in die Brüche. Sonatone übernimmt das Geschäft. Es sei denn …“
„Es sei denn, ich finde eine Lösung.“
„Da haben Sie recht. Ich möchte wissen, auf welcher Seite des Zauns ich landen muß. Sie sind derjenige, der es mir wahrscheinlich sagen kann. Wer wird gewinnen?“
„Sie setzen immer auf den Gewinner, oder?“ forschte Gallegher. „Haben Sie keine Ideale, Mädchen? Gibt es keine Wahrheit in Ihnen? Schon mal was von Ethik und Skrupeln gehört?“
Silver strahlte ihn an. „Sie vielleicht?“
„Nun, ich habe zumindest davon gehört. Gewöhnlich bin ich zu betrunken, um mir klarzuwerden, was die Begriffe bedeuten. Unglücklicherweise ist mein Unterbewußtsein völlig amoralisch veranlagt und wenn es die Macht ergreift, ist das einzige Gesetz die Logik.“
Sie warf ihre Zigarette in den East River. „Wollen Sie mir keinen Tip geben, welche Seite des Zauns die richtige ist?“
„Die Wahrheit wird triumphieren“, sagte Gallegher fromm. „Das tut sie immer. Jedoch nehme ich an, daß die Wahrheit variabel ist, und so stehen wir wieder da, wo wir angefangen haben. In Ordnung, Liebling. Ich werde die Frage beantworten. Bleiben Sie auf meiner Seite, wenn Sie sichergehen wollen.“
„Und auf welcher Seite stehen Sie?“
„Das weiß der Himmel“, sagte Gallegher. „Mit meinem Bewußtsein bin ich auf Brocks Seite. Aber mein Unterbewußtsein hat vielleicht eine andere Vorstellung. Wir werden es sehen.“
Silver schien von dieser Antwort nicht sehr befriedigt, sagte aber nichts. Das Taxi landete sanft auf dem Dach des Castle Clubs. Der Club selbst lag einige Stockwerke tiefer in einem ungeheuren Raum, der wie eine umgekehrte halbe Melone aussah. Jeder Tisch stand auf einer durchsichtigen Plattform, die sich auf ihrer Säule in jede gewünschte Höhe erheben konnte. Kleinere Fahrstühle sorgten dafür, daß die Kellner ihre Gäste bedienen konnten. Es gab eigentlich keinen Grund für diese Einrichtung, aber zumindest war sie neu, und nur besonders starke Trinker fielen jemals von ihren Tischen herunter. Daher hatte die Geschäftsleitung seit kurzem aus Sicherheitsgründen durchsichtige Netze unter den Plattformen aufgehängt.
Die Tones, Vater und Sohn, saßen dicht unter dem Dach und tranken mit zwei Schönheiten. Silver zog Gallegher zu einem Aufzug, und er schloß die Augen, als er in die Höhe gerissen wurde. Der Alkohol in seinem Magen protestierte heftig gegen diese Behandlung. Er torkelte nach vorn, hielt sich an Elia Tones kahlem Kopf fest und ließ sich in einen Sessel neben dem Magnaten fallen. Seine suchende Hand fand Jimmy Tones Glas, und er leerte es hastig.
„Was, zum Teufel?“ rief Jimmy empört.
„Es ist Gallegher“, gab Elia bekannt. „Und Silver. Eine freudige Überraschung. Leisten Sie uns Gesellschaft?“
Gallegher, gestärkt durch den Alkohol, sah sich die zwei Männer genauer an. Jimmy Tone war ein großer, sonnengebräunter Kerl mit vorgestrecktem Kinn und einem beleidigenden Grinsen. Sein Vater sah aus wie eine Kreuzung von Nero und einem Krokodil.
„Wir feiern gerade“, sagte Jimmy. „Warum hast du dir es anders überlegt, Silver? Du hast gesagt, du müßtest heute arbeiten.“
„Gallegher wollte euch sehen. Ich weiß nicht, warum.“
Elias kalte Augen wurden noch eisiger. „Na gut. Warum?“
„Ich hörte, daß ich eine Art Vertrag mit Ihnen unterzeichnet haben sollte“, sagte der Wissenschaftler.
„Ja. Hier ist eine Fotokopie. Was wollen Sie?“
„Einen Augenblick.“ Gallegher überflog das Dokument. Es war offensichtlich seine eigene Unterschrift. Der verdammte Roboter!
„Es ist eine Fälschung“, sagte er schließlich.
Jimmy lachte laut. „Ich verstehe. Ein Komplott. Tut mir leid, mein Junge, aber Sie sitzen fest. Sie haben das in Gegenwart von Zeugen unterzeichnet.“
„Nun …“, sagte Gallegher gedankenverloren. „Ich nehme an, daß Sie es mir nicht glauben werden, wenn ich sage, daß ein Roboter meinen Namen gefälscht hat.“
„Ha!“ bemerkte Jimmy.
„Er hat Sie hypnotisiert, so daß Sie glaubten, mich zu sehen.“
Elia strich sich über seine Glatze. „Ehrlich gesagt: nein. Roboter können so etwas nicht machen.“
„Meiner kann das.“
„Beweisen Sie es. Beweisen Sie es vor dem Gericht“, gluckste Elia. „Wenn Sie es können, dann würden Sie vielleicht recht bekommen.“
Galleghers Augen verengten sich. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Wie dem auch sei – ich habe gehört, Sie hätten mir hunderttausend angeboten und außerdem noch ein wöchentliches Gehalt.“
„Sicher, Sie Hampelmann“, sagte Jimmy. „Nur haben Sie gesagt, Sie brauchten bloß zwölftausend. Und die haben Sie auch bekommen. Ich will Ihnen mal etwas sagen. Wir zahlen Ihnen eine Prämie für jede verwertbare Erfindung, die Sie für Sonatone machen.“
Gallegher stand auf. „Nicht einmal mein Unterbewußtsein kann diese Schufte leiden“, sagte er zu Silver. „Gehen wir.“
„Ich denke, ich bleibe noch ein bißchen.“
„Denken Sie an den Zaun“, sagte Gallegher warnend. „Aber tun Sie, was Sie wollen. Ich gehe.“
Elia sagte: „Denken Sie daran, Gallegher, Sie arbeiten für uns. Wenn wir hören, daß Sie Brock irgendwelche Dienste erweisen, haben Sie so schnell eine gerichtliche Klage am Hals, daß Sie nicht einmal Zeit zum Atemholen haben.“
„Wirklich?“
Die Tones verzichteten auf eine Antwort. Gallegher fand den Fahrstuhl und fuhr hinab.
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Fünfzehn Minuten später schloß Gallegher sein Laboratorium auf. Die Lichter strahlten, und im Umkreis von mehreren Häuserblöcken bellten die Hunde wie verrückt. Joe stand vor dem Spiegel und sang im Ultraschallbereich.
„Ich habe die Absicht, dich mit einem Vorschlaghammer zu bearbeiten“, sagte Gallegher. „Sprich dein letztes Gebet, du mißgeborene Ansammlung von Zahnrädern.“
„In Ordnung, schlage mich“, kreischte Joe. „Mir macht das nichts aus. Du bist nur neidisch auf meine Schönheit.“
„Schönheit!“
„Du kannst sie ja nicht einmal ganz sehen – du hast nur sechs Sinne.“
„Fünf.“
„Sechs. Ich habe viel mehr. Daher enthüllt meine wahre Pracht sich nur mir selbst. Aber du kannst immerhin genug sehen und hören, um wenigstens einen Teil meiner Lieblichkeit zu erkennen.“
„Du quietschst wie ein rostiger Blechkarren“, brummte Gallegher.
„Natürlich entgeht dir der volle Tonbereich meiner Stimme. Sei jetzt ruhig. Die Rederei stört mich. Ich bewundere gerade die Bewegungen in meinem Getriebe.“
„Lebe in deinem Narrenparadies, solange du noch kannst. Warte nur, bis ich einen Hammer finde.“
„Na gut, schlag mich doch. Was kümmert’s mich?“
Gallegher ließ sich müde auf die Couch fallen und starrte auf den durchsichtigen Rücken des Roboters. „Du hast mir da eine schöne Suppe eingebrockt. Warum hast du bloß diesen Vertrag mit Sonatone unterzeichnet?“
„Ich habe es dir schon gesagt. Damit Kennicott nicht mehr herkommen und mich stören kann.“
„Du bist der selbstsüchtigste, vertrotteltste … ach! Jedenfalls hast du mich in einen schönen Schlamassel hineingeritten. Die Tones können mich zwingen, jeden Buchstaben des Vertrages einzuhalten, ehe ich nicht beweise, daß ich ihn nicht unterschrieben habe. Na gut. Du wirst mir dabei helfen. Du gehst jetzt mit mir zum Gericht und zeigst dort deine Hypnotisierkunst oder was immer es ist. Du wirst dem Gericht beweisen, daß du dich als mich ausgeben kannst und daß du es auch getan hast.“
„Das werde ich nicht“, erwiderte der Roboter. „Warum sollte ich?“
„Weil du mich in diese Lage gebracht hast“, schrie Gallegher. „Jetzt muß du mich wieder aus ihr herausbringen!“
„Warum?“
„Warum? Weil … äh … nun, das verlangt der Anstand!“
„Menschliche Werte treffen nicht auf Roboter zu“, sagte Joe. „Was interessieren mich Anstand und Ehrlichkeit? Ich lehne es ab, Zeit zu verschwenden, die ich besser damit verwenden kann, meine Schönheit zu bewundern. Ich werde hier vor dem Spiegel stehen bleiben, für immer und ewig …“
„Den Teufel wirst du“, schnaubte Gallegher. „Ich werde dich in Atome zerschmettern.“
„Na gut. Das macht mir nichts.“
„Wirklich nicht?“
„Du und dein Selbsterhaltungstrieb!“ sagte der Roboter ziemlich verächtlich. „Obwohl ich verstehen kann, daß er für dich notwendig ist. Kreaturen von einer solch unübertroffenen Häßlichkeit würden sich vermutlich aus reiner Scham selbst zerstören, wenn sie nicht etwas hätten, das sie am Leben erhält.“
„Und was ist, wenn ich dir deinen Spiegel wegnehme?“ fragte Gallegher mit hoffnungsloser Stimme.
Als Antwort ließ Joe seine Augen aus dem Kopf schießen. „Brauche ich einen Spiegel? Ich kann mich auch ohne Spiegel weiten.“
„Fang jetzt nicht wieder mit dem an! Ich möchte noch eine Weile normal bleiben. Hör zu, du Trottel! Ein Roboter muß doch irgend etwas tun. Etwas Nützliches, meine ich.“
„Das tue ich doch. Meine Schönheit genügt.“
Gallegher schloß seine Augen und versuchte nachzudenken. „Schau her. Nehmen wir an, ich erfinde einen neuen Vergrößerungsschirm für Brock. Die Tones werden ihn beschlagnahmen. Ich muß also rechtlich frei sein, um für Brock arbeiten zu können …“
„Schau!“ kreischte Joe. „Sie drehen sich! Wie lieblich!“ Er starrte in Ekstase auf sein wirbelndes Innenleben. Gallegher erbleichte vor ohnmächtigem Zorn.
„Du verdammtes Ding!“ murmelte er. „Ich werde schon noch einen Weg finden, um dich unter Druck zu setzen. Jetzt gehe ich schlafen.“ Er erhob sich und schaltete die Lichter aus.
„Das macht mir nichts“, sagte der Roboter. „Ich kann auch in der Dunkelheit sehen.“
Gallegher knallte die Tür hinter sich zu. In der Dunkelheit fing Joe an, sich ein Ultraschalliedchen vorzusingen.
 

*

 
Galleghers Kühlschrank nahm eine ganze Wand in seiner Küche ein. Hauptsächlich war er mit alkoholischen Getränken angefüllt, die gekühlt werden mußten, einschließlich des importierten Dosenbiers, mit dem er immer seine Trinkgelage begann. Am anderen Morgen suchte Gallegher, betrübt und mit geröteten Augen, nach einem Tomatensaft, nahm einen kleinen Schluck und spülte ihn mit einem Korn hinunter. Da er sich bereits seit einer Woche unter dem Einfluß des Inhalts verschiedener Flaschen befand, war Bier zur Zeit nicht angebracht. Er arbeitete immer kumulativ, mit einem fortschreitenden Stadium der Alkoholisierung. Der Nahrungsdienst ließ ein luftdicht verpacktes Frühstück auf den Tisch fallen, und widerwillig stocherte Gallegher in einem halbrohen Steak herum.
Was nun?
Das Gericht, entschied er, war die einzige Möglichkeit. Er wußte sehr wenig über Robot-Psychologie. Aber ein Gericht würde sicherlich von Joes Talenten beeindruckt sein. Die Aussagen von Robotern waren zwar nicht rechtskräftig – aber wenn Joe als ein Apparat anerkannt würde, der der Hypnose fähig war, dann könnte der Vertrag mit Sonatone vielleicht für null und nichtig erklärt werden.
Gallegher benutzte sein Visiphon, um die Lawine ins Rollen zu bringen. Harrison Brock hatte noch immer einen gewissen politischen Einfluß, und die Verhandlung wurde noch für denselben Tag anberaumt. Was geschehen würde, das wußten nur Gott und der Roboter.
Einige Stunden vergingen in vergeblichem Nachdenken. Gallegher konnte sich keine Methode ausdenken, den Roboter zu dem zu zwingen, was er tun sollte. Wenn er sich doch nur an den Zweck erinnern könnte, zu dem er Joe geschaffen hatte – aber er konnte es nicht.
Gegen Mittag betrat er das Laboratorium.
„Hör mir zu, du Dummkopf“, sagte er, „du gehst jetzt mit mir zum Gericht. Sofort.“
„Ich will nicht.“
„Gut.“ Gallegher öffnete die Tür und zwei untersetzte Männer, die eine Bahre trugen, kamen herein. „Los, Jungs, legt ihn drauf!“
Insgeheim war er ein bißchen nervös. Joes Kräfte waren unbekannt, ebenso seine Fähigkeiten. Jedoch – der Roboter war nicht sehr groß, und obwohl er zappelte und mit aufgeregter, quietschender Stimme schrie, wurde er ohne Mühe auf die Bahre gelegt und in eine Zwangsjacke gesteckt.
„Hört auf! Das könnt ihr mit mir nicht machen! Laßt mich los, hört ihr? Laßt mich los!“
„Hinaus“, befahl Gallegher.
Der heftig protestierende Joe wurde hinausgetragen und in einen Lufttransporter geladen. Hier angekommen, wurde er ruhig und starrte ausdruckslos ins Nichts. Gallegher setzte sich auf eine Bank neben dem gefesselten Roboter. Der Transporter erhob sich.
„Nun?“
„Wie du willst“, sagte Joe. „Du hast mich schrecklich aufgeregt, sonst hätte ich euch alle hypnotisiert. Ich könnte es noch immer, weißt du. Ich könnte euch alle herumlaufen und bellen lassen wie Hunde.“
Gallegher zuckte unbehaglich zusammen. „Lieber nicht.“
„Ich werde es nicht tun. Es liegt unter meiner Würde. Ich werde einfach hier liegen und mich selbst bewundern. Ich sagte dir ja schon, daß ich keinen Spiegel brauche. Ich kann meine Schönheit auch ohne Spiegel weiten.“
„Hör zu“, sagte Gallegher. „Du gehst in einen Gerichtssaal. Es werden eine Menge Leute da sein. Sie werden dich alle bewundern. Sie werden dich noch mehr bewundern, wenn du ihnen zeigst, wie du hypnotisieren kannst. Wie du es bei den Tones gemacht hast, erinnerst du dich?“
„Was interessiert es mich, wie viele Leute mich bewundern?“ fragte Joe. „Ich brauche keine Bestätigung meiner Schönheit. Wenn sie mich sehen, dann ist das eben ihr Glück. Und jetzt sei ruhig. Du darfst mein Getriebe betrachten, wenn du willst.“
Gallegher betrachtete das Getriebe des Roboters mit haßerfüllten Augen. Er war noch immer wütend, als sie im Gerichtsgebäude ankamen. Unter Galleghers Anweisung trugen die Männer Joe in den Saal und legten ihn vorsichtig auf einen Tisch, wo man ihn nach kurzer Diskussion als Beweisstück A kennzeichnete.
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Der Gerichtssaal war ziemlich voll. Die Hauptpersonen waren ebenfalls anwesend – Elia und Jimmy Tone, die unverschämt zuversichtlich dreinblickten und Patsy Brock mit ihrem Vater, die beide ängstlich dreinsahen. Silver O’Keefe hatte, vorsichtig, wie sie war, einen Platz in der Mitte zwischen den Vertretern von Sonatone und Vox-View gefunden. Der Richter war ein gestrenger Mann namens Hansen, und soweit ihn Gallegher kannte, war er ehrlich.
Hansen sah Gallegher an. „Wir wollen uns nicht von Formalitäten aufhalten lassen. Ich habe die Mitteilung gelesen, die Sie uns übersandt haben. Ihre Sache steht und fällt mit der Frage, ob Sie einen bestimmten Vertrag mit der Sonatone-Fernseh-Vergnügungsgesellschaft unterzeichnet haben oder nicht. Stimmt das?“
„Es stimmt, Euer Ehren.“
„Unter den vorliegenden Umständen verzichten Sie auf einen Anwalt. Stimmt das?“
„Es stimmt, Euer Ehren.“
„Dann ist diese Verhandlung nicht rechtskräftig, kann aber auf Verlangen der einen oder der anderen Partei später bestätigt werden. Andernfalls wird nach zehn Tagen die Entscheidung rechtskräftig.“ Diese neue Art von unformellen Gerichtsverhandlungen war in letzter Zeit populär geworden. Sie ersparte Zeit und beanspruchte die Beteiligten nicht so sehr wie eine offizielle Gerichtsverhandlung. Außerdem hatten gewisse Skandale in der letzten Zeit dem Ruf der Anwälte in der Öffentlichkeit geschadet. Man hatte ein Vorurteil gegen sie.
Richter Hansen rief die Tones auf, befragte sie und bat dann Harrison Brock in den Zeugenstand. Der Fernsehgewaltige sah besorgt aus, antwortete aber präzise.
„Sie haben mit dem Kläger vor acht Tagen ein Übereinkommen getroffen?“
„Ja. Mr. Gallegher verpflichtete sich, eine gewisse Arbeit für mich zu übernehmen.“
„Gab es einen schriftlichen Vertrag?“
„Nein. Es war ein mündliches Übereinkommen.“
Hansen blickte nachdenklich auf Gallegher. „Stand der Kläger zu der fraglichen Zeit unter Alkoholeinfluß? Soviel ich weiß, ist das öfters der Fall.“
Brock schluckte. „Ich habe ihn nicht untersucht. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen.“
„Hat er in der Zeit Ihrer Anwesenheit irgend welche alkoholischen Getränke zu sich genommen?“
„Ich weiß nicht, ob es alkoholische Geträn…“
„Wenn sie Mr. Gallegher trank, dann waren sie alkoholisch. Das steht fest. Der Herr arbeitete einmal mit mir in einem Fall zusammen … Wie dem auch sei, es scheinen keine rechtsverbindlichen Beweise vorzuliegen, daß Sie irgendeinen Vertrag mit Mr. Gallegher abgeschlossen haben. Die beklagte Partei – Sonatone – besitzt einen schriftlichen Vertrag. Die Unterschrift ist als echt anerkannt worden.“
Hansen schickte Brock aus dem Zeugenstand. „Nun, Mr. Gallegher, wenn Sie bitte heraufkommen wollen … der fragliche Kontrakt wurde ungefähr gegen zwanzig Uhr letzte Nacht unterzeichnet. Sie bestehen darauf, daß Sie ihn nicht unterzeichnet haben?“
„Genau. Ich war zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in meinem Laboratorium.“
„Wo waren Sie?“
„In der Stadt.“
„Können Sie uns Zeugen anführen?“
Gallegher dachte nach. Nein, er konnte es nicht.
„Nun gut. Die beklagte Partei gibt an, daß Sie etwa um zwanzig Uhr letzte Nacht in Ihrem Laboratorium einen bestimmten Vertrag unterzeichnet haben. Sie leugnen das kategorisch. Sie behaupten, daß das Beweismittel A mit Hilfe von Hypnose sich für Sie ausgegeben hat und erfolgreich die Unterschrift fälschte. Ich habe Sachverständige befragt, und sie sind der Meinung, daß ein Roboter über solche Fähigkeiten nicht verfügen kann.“
„Mein Roboter ist ein vollkommen neuer Typ.“
„Nun gut. Lassen Sie mich von Ihrem Roboter hypnotisieren, so daß ich ihn entweder für Sie oder für irgendeinen anderen Menschen halte. Mit anderen Worten, er soll seine Fähigkeiten beweisen. Lassen Sie ihn mir in jeder Form erscheinen, die er will.“
Gallegher sagte: „Ich werde es versuchen“, und verließ den Zeugenstand. Er begab sich zu dem Tisch, auf dem der Roboter in seiner Zwangsjacke lag und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
„Joe.“
„Ja.“
„Hast du zugehört?“
„Ja.“
„Wirst du Richter Hansen hypnotisieren?“
„Geh fort“, sagte Joe. „Ich bewundere mich gerade.“
Gallegher fing zu schwitzen an. „Hör zu. Ich verlange ja gar nicht viel. Du brauchst doch bloß …“
Joe richtete seine Augen in weite Fernen und sagte schwach: „Ich kann dich nicht hören. Ich weite gerade.“
Zehn Minuten später sagte Hansen: „Nun, Mr. Gallegher …“
„Euer Ehren! Ich brauche nur ein wenig Zeit. Ich bin überzeugt, daß ich diesen Narzissus mit seinem klappernden Getriebe dazu bringen kann, meine Angaben zu beweisen, wenn Sie mir die Möglichkeit dazu geben.“
„Das Gericht ist nicht unfair“, sagte Richter Hansen. „Wenn Sie jemals beweisen können, daß Beweisstück A in der Lage ist, jemanden zu hypnotisieren, werde ich die Verhandlung wieder eröffnen. In der Zwischenzeit ist Ihr Vertrag gültig. Sie arbeiten für Sonatone und nicht für Vox-View. Die Verhandlung ist geschlossen.“
Er ging. Die Tones grinsten. Auch sie gingen, zusammen mit Silver O’Keefe, die sich nun entschieden hatte, welche Seite des Zauns sicherer war. Gallegher sah Patsy Brock an und zuckte hilflos mit den Achseln.
„Tja …“, sagte er.
Sie grinste hinterhältig. „Sie haben es wenigstens versucht. Ich weiß zwar nicht, wie sehr Sie es versucht haben, aber… Lassen wir das. Vielleicht hätten Sie sowieso keine Lösung gefunden.“
Unsicheren Schrittes kam Brock zu ihnen herüber und wischte sich den Schweiß von seinem runden Gesicht. „Ich bin ruiniert. Sechs neue Schwarztheater sind heute in New York eröffnet worden. Ich werde noch verrückt. Das habe ich nicht verdient.“
„Soll ich vielleicht Jimmy Tone heiraten?“ fragte Patsy ironisch.
„Zum Teufel, nein! Außer wenn du mir versprichst, ihn sofort nach der Trauung zu vergiften. Diese Stinktiere können mich nicht fertigmachen. Ich denke mir schon etwas aus.“
„Wenn es Gallegher nicht schafft, dann schaffst es du auch nicht“, sagte das Mädchen. „Also – was nun?“
„Ich gehe in mein Laboratorium zurück“, sagte der Wissenschaftler. „In vino veritas. Ich habe mich auf dieses Geschäft eingelassen, als ich betrunken war – und wenn ich mich wieder betrinke, finde ich vielleicht die Lösung. Wenn nicht, dann können Sie meine alkoholischen Überreste zu Liebhaberpreisen verkaufen.“
„In Ordnung“, stimmte Patsy zu und führte ihren Vater hinaus. Gallegher seufzte, überwachte den Rücktransport von Joe und verlor sich in hoffnungslosen Theorien.
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Eine Stunde später lag Gallegher flach auf der Laborcouch, bediente verbissen seine Schnapsbar und blickte wütend auf den Roboter, der vor dem Spiegel stand und quietschend sang. Der Rausch drohte monumental zu werden. Gallegher war sich nicht sicher, ob Leib und Seele das aushalten würden. Aber er war entschlossen, weiterzumachen, bis er entweder die Antwort fand oder das Bewußtsein verlor.
Sein Unterbewußtsein kannte die Antwort. Warum, zum Teufel, hatte er Joe überhaupt gebaut? Sicherlich nicht, um einen Narzissuskomplex einzubauen! Es gab auch noch einen anderen Grund, einen völlig logischen, der in den Tiefen des Alkohols verborgen lag.
Der Faktor X. Wenn der Faktor X bekannt wäre, ließ sich Joe vielleicht kontrollieren. Er mußte sich kontrollieren lassen. X war der Hauptschalter. Im Augenblick war der Roboter gewissermaßen sich selbst überlassen. Wenn man ihm die Arbeit auftrug, zu der er gebaut worden war, würde sich ein psychisches Gleichgewicht einstellen. X war der Katalysator, der Joe wieder normal machen würde.
Sehr gut. Gallegher war bei den höchstprozentigen Getränken angelangt.
Eitelkeit der Eitelkeiten; alles ist Eitelkeit. Wie konnte der X-Faktor gefunden werden? Durch Deduktion? Induktion? Osmose? Ein Bad in Spirituosen – Gallegher klammerte sich an seine wild wirbelnden Gedanken. Was war damals in jener Nacht vor einer Woche geschehen?
Er hatte Bier getrunken. Brock war hereingekommen. Brock war wieder gegangen. Gallegher hatte begonnen, den Roboter zu bauen. Ein Bierrausch unterschied sich von den anderen Räuschen. Vielleicht trank er die falschen Alkoholika? Sehr wahrscheinlich. Gallegher erhob sich, ernüchterte sich mit Thiamin und holte Dutzende von importierten Bierdosen aus dem Kühlschrank. Er stapelte die Dosen in einem Kühler neben der Couch. Bier spritzte bis an die Decke, als er den Dosenöffner ansetzte.
Der X-Faktor. Der Roboter wußte natürlich, was dieser Faktor bedeutete. Aber Joe würde es ihm nicht sagen. Er stand da,  paradoxerweise durchsichtig und beobachtete, wie seine Zahnräder sich drehten.
„Joe.“
„Störe mich nicht. Ich bin in die Betrachtung meiner Schönheit versunken.“
„Du bist nicht schön.“
„Ich bin es. Bewunderst du nicht auch mein Tarzeel?“
„Was ist das, dein Tarzeel?“
„Oh, ich vergaß“, sagte Joe bedauernd. „Das kannst du ja nicht wahrnehmen, oder? Übrigens habe ich mir mein Tarzeel selbst hinzugefügt, nachdem du mich gemacht hast. Es ist sehr lieblich.“
„Hm-m-m.“ Die Zahl der leeren Bierdosen wuchs. Es gab nur mehr eine Brauerei, irgendwo in Europa, die noch Bier in Dosen verkaufte, statt die üblichen Plastikbehälter zu verwenden. Gallegher bevorzugte die Dosen – der Geschmack war irgendwie anders. Aber zurück zu Joe. Joe wußte, warum er geschaffen worden war. Oder etwa nicht? Gallegher wußte es auch, allerdings nur in seinem Unterbewußtsein …
Halt! Und was war mit Joes Unterbewußtsein?
Besaß ein Roboter überhaupt ein Unterbewußtsein? Nun, er hatte ein Gehirn …
Gallegher brütete über der Unmöglichkeit, Joe eine Scopolaminspritze zu verpassen. Zum Teufel! Wie konnte man das Unterbewußtsein eines Roboters freilegen?
Hypnose.
Joe konnte nicht hypnotisiert werden. Er war zu schlau.
Außer …
Autohypnose?
Gallegher trank hastig noch etwas Bier. Langsam fing er an, klar zu denken. Konnte Joe in die Zukunft sehen? Nein – er besaß gewisse, sonderbare Sinne, aber diese gehorchten den Gesetzen der Logik und der Wahrscheinlichkeit. Außerdem besaß Joe eine Achillesferse – seinen Narzissuskomplex.
Das könnte vielleicht ein Weg sein.
Gallegher sagte: „Mir kommst du gar nicht so schön vor, Joe.“
„Was geht das mich an? Ich bin schön, und ich kann es sehen. Das genügt mir.“
„Ja, ja. Meine Sinnesorgane sind eben beschränkt, vermute ich. Ich kann dein Wesen nicht vollständig erfassen. Trotzdem sehe ich dich jetzt mit anderen Augen an. Ich bin betrunken. Mein Unterbewußtsein gewinnt die Oberhand. Ich kann dich jetzt sowohl mit meinem Bewußtsein wie auch mit meinem Unterbewußtsein erfassen. Begreifst du?“
„Wie glücklich du bist“, teilte ihm der Roboter mit.
Gallegher schloß seine Augen. „Du siehst von dir mehr, als ich es kann. Aber noch nicht alles, oder?“
„Was? Ich sehe mich so, wie ich bin.“
„Und du kannst alles verstehen und bewundern?“
„Wie? Ja, natürlich“, sagte Joe. „Warum nicht?“
„Bewußt und unterbewußt? Weißt du, dein Unterbewußtsein könnte vielleicht noch über weitere Sinne verfügen. Oder vielleicht sind sie dann schärfer. Ich jedenfalls weiß, daß ich die Dinge qualitativ und quantitativ anders sehe, wenn ich blau oder hypnotisiert bin, oder wenn mein Unterbewußtsein sonst irgendwie Besitz von mir ergriffen hat.“
„Oh!“ Der Roboter blickte nachdenklich in den Spiegel. „Oh!“
„Zu schade, daß du dich nicht betrinken kannst!“
Joes Stimme quietschte vor Erregung mehr denn je. „Mein Unterbewußtsein… Ich habe meine Schönheit nie auf diese Art bewundert. Vielleicht versäume ich etwas.“
„Nun, es hat ja keinen Zweck, darüber nachzudenken“, sagte Gallegher. „Du kannst dein Unterbewußtsein nicht befreien.“
„Doch, ich kann es“, erwiderte der Roboter. „Ich kann mich hypnotisieren.“
Gallegher wagte nicht, seine Augen zu öffnen. „Ja? Das kannst du?“
„Natürlich. Und ich werde es jetzt auch tun. Vielleicht offenbaren sich mir dabei Schönheiten, von denen ich zuvor kaum träumen konnte. Größere Glorie – ich komme.“
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Joe streckte seine Augen auf ihren Stielen hervor, drehte sie zueinander und starrte scharf mit dem einen in das andere. Lange Zeit herrschte Schweigen.
Dann sagte Gallegher: „Joe!“
Schweigen.
„Joe!“
Immer noch Schwiegen. Hunde begannen zu heulen.
„Sprich so, daß ich dich hören kann.“
„Ja“, sagte der Roboter wie von weither.
„Bist du hypnotisiert?“
„Ja.“
„Findest du dich lieblich?“
„Lieblicher, als mir je im Traum eingefallen wäre.“
Gallegher ging darauf nicht ein. „Stehst du unter dem Einfluß deines Unterbewußtseins?“
„Ja.“
„Warum habe ich dich geschaffen?“
Keine Antwort. Gallegher fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte es noch einmal.
„Joe. Du mußt mir antworten! Denk daran – dein Unterbewußtsein dominiert jetzt. Nun, warum habe ich dich geschaffen?“
Keine Antwort.
„Erinnere dich. Denk zurück an die Stunde, in der ich dich gebaut hatte. Was geschah damals?“
„Du hast Bier getrunken“, sagte Joe schwach. „Du hattest Schwierigkeiten mit dem Dosenöffner. Du sagtest, du wolltest einen größeren und besseren Dosenöffner bauen. Das bin ich.“
Gallegher fiel fast von der Couch herunter. „Was?“
Der Roboter kam herüber, nahm eine Dose und öffnete sie mit unglaublicher Geschicklichkeit. Kein Bier spritzte heraus. Joe war ein perfekter Dosenöffner.
„Das kommt davon“, sagte Gallegher zu sich selbst, „wenn man die Wissenschaft nach dem Gefühl betreibt. Ich habe den kompliziertesten Roboter gebaut, den es gibt, nur um …“ Er beendete den Satz nicht.
Joe erwachte mit einem Ruck. „Was ist geschehen?“ fragte er.
Gallegher starrte ihn an. „Mach diese Dose auf!“ schnappte er.
Nach kurzem Zögern gehorchte der Roboter. „Aha. Du hast es also herausgefunden. Nun, ich glaube, von jetzt an bin ich dein Sklave.“
„Zum Teufel, das bist du. Ich habe den Katalysator gefunden – den Hauptschalter. Ab heute liegst du in Ketten, du Trottel, und tust das, wofür du gebaut worden bist.“
„Nun gut“, sagte Joe philosophisch, „wenigstens kann ich noch immer meine Schönheit bewundern, wenn du meine Dienste nicht mehr benötigst.“
Gallegher grunzte. „Du überdimensionaler Büchsenöffner! Hör zu! Wenn ich dich jetzt mit ins Gericht nehme und dir befehle, Richter Hansen zu hypnotisieren – dann mußt du es tun, oder?“
„Ja. Ich bin jetzt nicht mehr frei. Ich. muß dir gehorchen. Bis jetzt brauchte ich nur auf einen Befehl zu hören – die Arbeit zu verrichten, für die ich gebaut wurde. Solange du mir keine Bierdosen zum öffnen gabst, war ich frei. Nun muß ich dir vollständig gehorchen.“
„Endlich“, sagte Gallegher. „Gott sei Dank! Andernfalls wäre ich innerhalb einer Woche verrückt geworden. Zumindest kann ich jetzt aus dem Sonatone-Vertrag aussteigen. Dann brauche ich nur noch Brocks Problem zu lösen.“
„Das hast du bereits getan“, sagte Joe.
„Was?“
„Damals, als du mich zusammengebaut hast. Du hattest vorher mit Brock gesprochen und daher die Lösung seines Problems in mich hineingebaut. Unbewußt wahrscheinlich.“
Gallegher griff nach einer Dose Bier. „Schnell. Was ist die Antwort.“
„Ultraschall“, sagte Joe. „Du hast mir die Fähigkeit gegeben, eine bestimmte Ultraschallschwingung auszusenden, die Brock bei seinen Fernsehprogrammen in unregelmäßigen Abständen mit übertragen soll …“
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Ultraschall kann man nicht hören. Aber man kann ihn fühlen. Man fühlt ihn zuerst als schwaches, unerklärliches Unwohlsein, das sich bis zur blinden, kopflosen Panik steigern kann. Diese Wirkung hält nicht an. Aber in Verbindung mit dem Arena-Appeal ergeben sich bestimmte unvermeidbare Folgen.
Die Besitzer von Vox-View-Heimgeräten wurden kaum davon betroffen. Es war eine Sache der Akustik. Katzen miauten, Hunde heulten zum Erbarmen. Aber die Familien, die sich in ihrem Wohnzimmer von den Stars der Vox-View unterhalten ließen, stellten keinen besonderen Unterschied fest. Zum Teil deswegen, weil die Verstärkung bei den kleinen Heimgeräten nicht ausreichte.
Aber in den Schwarztheatern, wo die illegalen Vox-View-Empfänger an die Magnas angeschlossen waren …
Zuerst war es ein schwaches, unerklärliches Gefühl der Unruhe. Es wuchs immer mehr an. Jemand schrie. Alles stürzte zu den Ausgängen. Die Zuschauer fürchteten sich vor etwas, ohne zu wissen, wovor. Sie wußten nur, daß sie so schnell wie möglich hier wegkommen mußten.
Überall im ganzen Land stürzten die Leute aus den Schwarztheatern, als Vox-View das erstemal während einer Sendung Ultraschall in den Tonkanal schmuggelte. Niemand wußte, woher die Panik kam – ausgenommen Gallegher, die Brocks und einige Techniker, die man eingeweiht hatte.
Eine Stunde später kam ein zweiter Ultraschallstoß. Wieder kam es zu turbulenten Szenen, als die Leute zu den Ausgängen stürzten.
Innerhalb weniger Wochen war es unmöglich, auch nur einen Kunden in ein Schwarztheater zu locken. Heimgeräte waren da viel sicherer. Die Verkaufsziffern von Vox-View stiegen steil an …
Niemand wollte mehr ein schwarzes Theater besuchen. Eine weitere unerwartete Folge war, daß nach einiger Zeit niemand mehr auch ein legales Sonatone-Theater betreten wollte. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer!
Die Zuschauer wußten nicht, warum sie in den ungesetzlichen Theatern von Panik erfaßt wurden. Sie führten ihre blinde, grundlose Furcht auf andere Faktoren zurück – insbesondere auf die Menschenansammlungen und Platzangst.
Eines Abends besuchte eine Frau namens Jane Wilson ein Schwarztheater. Sie floh mit den anderen, als der Ultraschall gesendet wurde.
In der nächsten Nacht ging sie in das palastähnliche Sonatone-Bijou. Mitten unter der dramatischen Vorstellung sah sie sich um, bemerkte, daß sie von dichten Menschenmassen eingeschlossen war, warf einen entsetzten Blick nach oben und bildete sich ein, die Decke würde herniederstürzen.
Sie mußte hier heraus!
Ihr Aufschrei war der zündende Funke. Es gab noch andere Besucher, die schon mit Ultraschall in Berührung gekommen waren. Niemand wurde bei der Panik verletzt; es war gesetzlich vorgeschrieben, daß die Eingangstüren so groß gebaut werden mußten, daß im Falle einer Feuergefahr die Leute rasch flüchten konnten. Niemand  wurde verletzt, aber plötzlich wurde es klar, daß die Menschen durch den Ultraschall beeinflußt waren, die offensichtlich gefährliche Verbindung von Theater und Menschenmassen zu meiden. Eine einfache Sache der Psychologie …
Innerhalb von vier Monaten waren die Schwarztheater verschwunden, und die Superpaläste von Sonatone mußten wegen Publikumsmangel schließen. Die Tones, Vater und Sohn, waren nicht sehr glücklich darüber. Aber jeder, der der Vox-View angehörte, war es.
Außer Gallegher. Er hatte von Brock einen Scheck von beträchtlicher Höhe erhalten und sofort nach Europa gekabelt und eine unglaubliche Menge Dosenbier bestellt. Jetzt lag er, über seinen Sorgen brütend, auf der Laboratoriumscouch und ließ Alkohol durch seine Kehle rinnen. Joe stand wie gewöhnlich vor dem Spiegel und sah zu, wie sich seine Räder drehten.
„Joe“, sagte Gallegher.
„Ja? Was soll ich machen?“
„O, nichts.“ Das war ja das Ärgerliche. Gallegher fischte ein zerknülltes Telegramm aus seiner Tasche und las es kummervoll wieder und wieder. Die Bierbrauerei in Europa hatte beschlossen, ihre Arbeitsweise zu ändern. Von jetzt an, besagte das Telegramm, würde das Bier in den üblichen Plastikflaschen versandt werden, in Übereinstimmung mit den Wünschen der Kunden und der sonst üblichen Verpackungsweise. Keine Dosen mehr.
Jetzt wurde überhaupt nichts mehr in Dosen verpackt. Nicht einmal mehr Bier.
Wozu war also ein Roboter gut, der zu dem einzigen Zweck gebaut worden war, ein Dosenöffner zu sein?
Gallegher seufzte und mixte sich ein weiteres Getränk – ein besonders scharfes. Joe plusterte sich stolz vor dem Spiegel.
Dann streckte er seine Augen hervor, ließ sie sich gegenseitig anstarren und setzte rasch sein Unterbewußtsein durch Autohypnose frei. Joe konnte sich auf diese Art und Weise besser bewundern.
Gallegher seufzte wieder. In den Häuserblöcken ringsum begannen die Hunde wie verrückt zu bellen.
Er nahm einen weiteren Drink und fühlte sich wohler. Bald würde es Zeit sein, dachte er, „Frankie and Johnny“ zu singen. Vielleicht könnten Joe und er im Duett singen – der eine im Bariton und der andere im unhörbaren Super-Ultraschall. Eine hervorragende Harmonie.






 
Donner auf dem Mars
(THE SKY IS FALLING)
 

Johnny fragte sich, wann das Raumschiff dort ankommen würde. Er wußte nicht, wo „dort“ war – niemand wußte das. Aber er fürchtete sich vor der kommenden Landung. Nach den endlosen künstlichen Tagen und Nächten des Schiffes würde das Wort Tag wieder eine echte Bedeutung haben.
Nicht, daß das Schiff nicht komfortabel oder seine Ausstattung nicht zweckmäßig wäre. Johnny würde in guter Verfassung sein, wenn die Stunde der Landung nahte und er seine Arbeit beginnen konnte. Und da er gut in Form sein wollte, um die Arbeit verrichten zu können, hatte er sein Gehirn so lange trainiert, bis er es vollständig entspannen konnte.
So lehnte er sich in seinen tiefen Sessel zurück und beobachtete die Sichtluken mit ihren dreidimensionalen Visionen von etwas, das nicht mehr länger existierte. Blauer Himmel, weiße Wolken, Vögel, Gebäudespitzen – er schloß seine Augen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Schwärze des Alls durch dieses Trugbild zu verdecken. Er wollte sich nicht an die Erde erinnern. Es gab keine Erde. Es gab einen zitternden, weißen Schleier zwischen den Sternen, weit, weit zurück und das war alles. Keine Erde.
Das einzige, was verblieben war, waren er selbst, dieses Schiff, der Roboter, der für beide sorgte, und die Bilder, die die Sichtluken ausfüllten und Heimweh hervorriefen.
Der Rest war vorbei. Er ließ seine Gedanken nicht oft in die unerfreuliche Vergangenheit zurückschweifen oder zu der Zeit, die für ihn der Anfang vom Ende gewesen war …
 

*

 
Johnny Dyson lehnte sich gegen das Schott zurück und lächelte. „Weiter“, sagte er zu Benjy White.
White lehnte vorsichtig seinen Kopf zurück, denn er trug einen umfangreichen Helm, aus dem Drähte wie das Haar einer Medusa sprossen. Er blickte sein verzerrtes Spiegelbild an, das von der Stahldecke reflektiert wurde und nickte ihm weise zu. „Ja, ja“, sagte er, „von ihr lernte ich viel. Das kann man wohl sagen. Das zäheste Weib, das ich jemals getroffen habe. Nur vor einem fürchtete sich Poochie … ich habe sie Poochie genannt …“
Hinter den Stahlwänden erstreckten sich die endlosen roten Hügel des Mars. Über die Stahldecke hing Orion in einem blauschwarzen Himmel, der durch die stürzenden Monde erhellt wurde. Irgendwo zwischen hier und Orion drehte sich eine Zeitbombe namens Erde, deren Zündschnur schon brannte und deren Uhrzeiger auf den Explosionspunkt zusteuerten.
„Ich habe sie Poochie genannt“, sagte White. „Wenn ich dir ihren richtigen Namen sagen würde, würdest du überrascht sein. Nachdem sie mein Geld durchgebracht und sich von mir hatte scheiden lassen, stieg sie in die höchsten Kreise empor. Was für eine Frau! Jetzt gehört ihr die Hälfte von …“
Johnny Dyson dachte an den Start, der für morgen mittag festgesetzt worden war. Zurück zur Erde. Zurück zum Vorabend des Jüngsten Gerichtes. „Zurück zu der Welt, auf der ich nichts verloren habe“, dachte er grimmig. „… ich, ein Fremder und voller Furcht …“
Ja, er hatte ein Recht, sich zu fürchten. Er wußte, was im Kommen war. Er dachte sich:
Problem: Das Schiff auf dem Mars festzuhalten.
Lösung: Den atomaren Treibstoff zu stehlen.
Es war so einfach. Alle guten Pläne waren einfach. Unglücklicherweise hing es von White ab, ob der Plan Erfolg hatte. White trug den Transmitter, der den Schiffsroboter kontrollierte. Und der Roboter war der Schlüssel zum Treibstoffvorrat, der den langen Weg zwischen Mars, wo das Leben ein Paradies sein konnte, und der Erde, wo das Leben zum Untergang verurteilt war, überbrücken konnte.
„Na gut“, sagte White, „eine komische Sache: auf der Erde läuft ein Haftbefehl gegen mich und die Gesellschaft, auf deren Betreiben hin er ausgestellt wurde, gehört bis zum letzten Nagel Poochie. Sie weiß natürlich nichts davon.“ Er kicherte grimmig.
„Und glaubst du vielleicht, daß ich eine Chance habe, daß sie den Haftbefehl aufhebt? Nein, mein Lieber. Sie hat nur vor einer Sache Angst, diese Frau. Vor Donner. Wenn ich jetzt zu Poochie gehen könnte – es würde ein langer Weg sein – wenn ich zu ihr gehen könnte und sagen: ,Poochie, erinnerst du dich, wie du immer in mich hineingekrochen bist, wenn es donnerte? Schau, den alten Zeiten zuliebe …’“
Er grinste und schüttelte den Kopf, daß die Medusendrähte gegeneinander klirrten.
„Diese Frau“, sagte er bewundernd. „Diese Frau. Sie würde mir selbst die Handschellen anlegen. Zäh wie Stahl. Sie war nie sehr hübsch, aber heute schaut sie wie ein Pferd aus. Wenn ihr jemals die Idee kommt, die Welt zu erobern, dann tut sie es. Das ist meine Meinung. Na ja. Sie kam zu etwas. Ich nicht.“
„Weswegen ist denn der Haftbefehl ausgestellt worden?“ fragte Dyson, obwohl es ihm egal war.
„Diebstahl. Ich glaube, ich habe sie falsch eingeschätzt.“ White grinste wieder. „Schaut nicht rosig für mich aus, oder? Ich schaue älter aus, als ich bin, das kommt von meinem Leben, aber ich bin unter fünfzig. Und ich fühlte immer, daß meine besten Jahre noch vor mir liegen würden. Ich fühle noch immer so. Ich möchte sie nicht gern im Gefängnis verlieren. Ich sage dir, Johnny, langsam freunde ich mich mit deiner Idee an, hierzubleiben. Nicht mehr zurückzukehren. Niemand, der zu mir sagt: ,Weitergehen, Bursche!’ Und dann gibt es eine Menge Dinge, die ich schon immer tun wollte und wozu ich niemals die Erlaubnis bekam. Eine Menge Dinge. Und auf der Erde würde ich niemals die Chance dazu haben.“
Jetzt war es soweit. Dyson hielt den Eifer in seiner Stimme unter strenger Kontrolle. Er sagte nur: „Wir sind im Paradies, Benjy. In den Batterien haben wir Energie, soviel wir brauchen – sichere Energie. Sichere Atomenergie. Wir haben den Roboter. Die Leute haben recht, wenn sie sagen, das Paradies ist im Himmel, Benjy. Mars ist der Himmel.“
„Mm-m. Manchmal ist der Mars aber auch unter uns. Je mehr ich an die Diebstahlsache denke, desto mehr gefällt mir deine Idee. Wie im Paradies. Milch und Honig für alle. Wir brauchten nur noch einige Huris“, sagte White.
„Man kann nicht alles haben.“
„Da hast du wahrscheinlich recht. Aber es erscheint mir noch immer so, daß ich mir bei der Sache, die du geplant hast, alles wünschen könnte und es auch bekommen würde. Wenn ich mir eine Frau wünschte …“ Er schnaubte. „Großer Gott. Vielleicht könnten wir den Roboter später beauftragen, eine Art Biologie auszuarbeiten. Ich weiß auch einige Sachen über Ersatzplasmen. Wenn ich die Chromosomen richtig zusammenstellen könnte, könnte vielleicht ein nettes, kleines Mädchen daraus werden, deren Wachstumszeit man beschleunigen müßte. Ich frage mich, wie lange es wohl braucht, bis sie biologisch zwanzig Jahre alt geworden ist? Es ist eine Idee, Johnny, es ist eine Idee.“
„Sicher, warum nicht. Wenn man einen Stern sieht, wünscht man sich etwas. Es muß nur der richtige Stern sein. Das ist er. Wir können alles machen, was wir  wollen, und es gibt niemand, der uns aufhalten kann.“
„Martine“, sagte White.
„Zwei gegen einen. Benjy?“
„Ja?“
„Wir können es tun. Jetzt.“
Whites Augenbrauen schoben sich hoch.
„Was ist geschehen? Doch nicht …“ Sein Gesicht veränderte sich. Er drehte seinen Kopf, bis er durch die durchscheinende Decke sehen konnte. Jenseits davon sah er den nächtlichen Himmel und das blaugrüne Erdgestirn.
„Aber nein, nein“, sagte Dyson schnell. „Nicht der Untergang. Wenigstens noch nicht.“
White zuckte die Achseln. „Vielleicht kommt er niemals“, sagte er und streckte seinen Arm nach einer Zigarette aus, die auf dem Tisch neben ihm lag. „Vielleicht kommt er überhaupt nie.“
„Er wird kommen“, sagte Dyson ruhig. „Es tut überhaupt nichts zur Sache, ob unsere Fracht jemals zur Erde kommt. Seit den Vierzigerjahren schon suchen die Physiker nach einem sicheren atomaren Stoff und da selbst die künstlich hergestellten radioaktiven Elemente nutzlos waren, wozu sollen dann Marserze gut sein? Wir haben sechs Monate mit Bergbauarbeiten vergeudet.“
„Das können wir nicht entscheiden“, sagte White und blies den Rauch aus. „Wir haben keine Ausrüstung zum Reinigen und Testen mit. Wir haben nur gesucht, gegraben und geladen. Das andere liegt jetzt bei den Physikern.“
Dyson schüttelte seinen Kopf.
„Er wird kommen“, beharrte er. „Seit Alamogordo steuern wir darauf zu. Und daher sage ich: was nützt es uns, wenn wir zurückkehren? Du wirst ins Gefängnis kommen. Und ich … oh, ich weiß es nicht. Noch mehr harte Arbeit, noch mehr Sorgen, die gleiche alte Routine. Und wozu? Für den Untergang. Das ist alles. Warum dann arbeiten?“
White, der auf dem Rand der Schlafkoje saß, beugte sich nach vor, seine Ellbogen lagen auf seinen Knien und die Zigarette hing ihm aus einem Mundwinkel Die Drähte des Helms warfen verworrene Schatten auf sein Gesicht. Er antwortete nicht.
Dyson sagte eifrig: „Wir können unseren Plan jetzt ausführen, Benjy. Martine überträgt gerade das Logbuch auf Mikrofilm. Er wird noch für einige Stunden beschäftigt sein. Wir haben die Zeit, die wir brauchen, um den Treibstoff zu verstecken.“
White versuchte geistesabwesend, seinen Kopf zu kratzen und verstrickte seine Finger in dem Gewirr der isolierten Drähte.
„Nicht so schnell“, sagte er. „Wieso diese Eile? Wir müssen darüber nachdenken. Ich bin nicht dazu bereit, diesen Treibstoff wegzutransportieren. Selbst wenn ich einen Bleipanzer hätte, würde ich dankeschön sagen.“
„Wer hat dir angeschafft, den Treibstoff zu transportieren? Du brauchst mir nur den Transmitter zu übergeben.“
White blickte ihn von der Seite an. Seine Augen bekamen einen glasigen Ausdruck. „Daraus wird nichts. Der Roboter muß unter ständiger Energiezufuhr bleiben. Dazu braucht man schon ein Köpfchen. Wenn ich ihn abnehmen würde …“
„Ich würde ihn aufsetzen.“
„Ja, aber … schau, es könnte Ärger geben, wenn ich …“
„Ich habe dir ja gesagt, das Martine beschäftigt ist.“
„Ich meinte Ärger mit dem Roboter. Was ist, wenn wir ihn in einem Notfall plötzlich brauchen? Der Roboter muß uns ja schließlich nach Hause bringen.“
„Nicht, wenn wir nicht zurückkehren. Schau, Benjy, wir werden den Mars ja nicht mehr verlassen. Hast du das begriffen?“
White verzog zweifelnd sein Gesicht. „Ja, ja“, sagte er. 
„Gut. Das bedeutet, daß das Schiff sich nie mehr bewegen wird. Ist dir das auch klar?“
White blies einen Rauchring und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.
„Sicher.“
„So brauchen wir uns um den Roboter nicht zu sorgen, Er braucht nur den Treibstoff zu nehmen und ihn so zu verstecken, daß ihn Martine niemals finden kann. Klar?“
White schnaubte.
„Sicher habe ich das begriffen. Ich bin ja kein Trottel. Selbst wenn sie drei etwas angeknackte Techniker wie uns ausgesucht haben, um diese verrückte Reise zu unternehmen, habe ich nicht so einen Holzkopf. Es ist mir klar, gut. Nur habe ich meine Befehle bezüglich dieses Roboters. Martine würde explodieren, wenn er dich mit dem Helm erwischt.“
„Ich weiß, wie man mit diesem Ding umgeht. Ich habe ihn schon früher aufgehabt.“
„Und damals hat dich der Chef auch dabei erwischt“, sagte White in einem. Ton, ais ob er ihn damit schachmatt setzen würde.
Das war vor einem Monat geschehen, als Dyson den Transmitter getragen und den Roboter in eine tiefe Spalte gesteuert hatte, um ihn eine Felsenschicht untersuchen zu lassen. Martine hatte heftig Einspruch erhoben. Der Roboter war zwar viel stärker und beweglicher als ein Mensch, er war aber auch viel schwerer und zerbrechlicher, selbst in der geringen Schwerkraft des Mars. Offensichtlich betrachtete Martine den Roboter auch als viel weniger verwendungsfähig als Johnny Dyson. Das Argument erschien den anderen richtig, denn die Steuerung des Schiffes beruhte auf der Präzision, der Erinnerung und des Kombiniervermögens des Roboters. Aber Dyson ließ sich nicht überzeugen.
Er grinste. „Durch die Erfahrung lernt man“, sagte er. „Dieses Mal erwischt er mich nicht. Du kannst mir den Transmitter ruhig geben. Ich weiß, was ich tun muß.“
„Nun“, sagte White, „wenn wir es tun, dann müssen wir natürlich den Roboter schicken. Ich möchte nicht, daß meine Knochen strahlenverseucht werden. Nur: was machen wir nachher?“
„Martine? Oh, er wird schon auf unsere Seite kommen. Er muß es. Ohne Treibstoff kann er nicht warten. Er wird mit der Zeit schon herausfinden, daß der Mars ein netter Platz ist, um darauf zu leben – nicht nur, um ihn zu besuchen.“
„Das frage ich mich“, murmelte White, und Dysons Augen verengten sich. Er holte tief Atem.
„Ich dachte, ich hätte dich überzeugt“, sagte er nach einer kurzen Pause.
„Nimm’s leicht. Ich habe ja noch nicht nein gesagt, oder? Ich muß noch über den Diebstahl nachdenken. Aber…“ Er verzog sein Gesicht vor Unentschlossenheit, und zögernd berührte er den Kontrollknopf an seiner Stirn.
„Mach schon“, drängte Dyson. „Nimm ihn ab. Von jetzt an kannst au dich entspannen. Du bist frei. Du kannst alles tun, was du willst. Gib mir nur den Helm.“
 

*

 
White legte beide Hände an die stählerne Krone des Helms und blickte Dyson mit großen, erschrockenen Augen an. Dann nahm er ihn plötzlich ab und hielt ihn Dyson hin. Die weißen Linien, die der Druck auf Whites Stirn hinterlassen hatten, färbten sich rot. Ängstlich zog er seine Augenbrauen hoch.
„Gib acht“, sagte er unnötigerweise. „Paß auf dieses Kabel auf. Und schalte auf geringste Stärke, bevor du ihn aufsetzt. Langsam jetzt. Dreh langsam auf, Johnny.“
Dyson beachtete ihn nicht. Dies war der Augenblick seines Triumphs, und Benjy White hatte zu existieren aufgehört. Von dem Kontakt des Helms sickerte langsam Wärme in seine Haut, und die entfernten Schwingungen, die er fühlte, waren wie die Schwingungen von Musik, die man von weit weg hörte. Sphärenmusik, dachte er. Mit dem Ding auf seinem Kopf konnte er einen Planeten kontrollieren – wenn ihm Martine noch fünf Minuten Zeit ließ.
„Wir müssen den Roboter nach draußen bringen“, sagte er. „Lädst du die Kontrolle auf ein Fahrzeug um?“
„Gut.“ White hantierte an einer Kontrolltafel herum, und ein viereckiges Kästchen klappte heraus und wurde in einen Transportwagen gelegt, der auf biegsamen Teleskopbeinen stand.
„Drei Kilometer Draht genügen“, sagte Dyson. „Ich habe den Platz für das Versteck schon ausgewählt.“
„Drei Kilometer … mm-m. Drei … ich habe es. Johnny, bist du dir wirklich sicher, daß man keine Rettungsschiffe schickt?“
„Dazu besteht nicht die geringste Aussicht. Für die Verteidigung werden Millionen ausgegeben, aber versuche einmal, ein paar Dollar für eine solche Expedition zu bekommen! Rettungsschiffe, daß ich nicht lache! Rettungsschiffe benötigen eine teure Ausstattung. Man benötigt eine lange Schulung der Mannschaft. Frage die Energie-Zuteilungs-Kommission, Benjy, ob sie bereit ist, solche Sachen zu verschwenden. Es war ein Wunder, daß dieses Schiff gebaut wurde, und es war ein weiteres Wunder, daß man es nicht für militärische Zwecke verwendete.“
Dyson sprach mit voller Überzeugungskraft. Er wartete, bis er genug Energie gesammelt hatte, und er lauschte der Musik, die in seinem Körper immer lauter wurde.
„Das kann sein“, sagte White zweifelnd. „Und was ist, wenn der Chef ein Signal sendet? Er könnte es irgendwie fertigbringen. Vielleicht legt er ein großes SOS in der Wüste aus.“
Dyson betrachtete diese Möglichkeit und wob sie in die herrlichen Schwingungen der Musik ein. Martine war natürlich ein Problem. Aber jedes Problem konnte gelöst werden, wenn man es auf die richtige Weise anpackte.
„Er wird sich auf unsere Seite schlagen“, sagte er. „Denk daran, wir sind zwei gegen einen. Wenn er einmal weiß, daß er nicht mehr zur Erde zurückkehren kann, wird er zu uns kommen. Wenn er einmal unsere Pläne kennt … Wer würde das Paradies ablehnen?“
„Ja, gut, es klingt wie das Schlaraffenland“, sagte White. „Zumindest für mich. Kleine Whiskybäche sprudeln über die Felsen. Aber ich möchte auch gerne, daß wenigstens unsere Ladung nach Hause kommt.“
„Wozu? Sie ist vollkommen wertlos.“
„Das wissen wir nicht. Es könnte das Gegenteil der Fall sein. Ich wünschte, wir könnten das Schiff irgendwie abschießen und zur Erde zurücksenden.“
„Wie soll das Schiff fliegen, ohne daß der Roboter es leitet?“ fragte Dyson mit gefährlich ruhiger Stimme, und seine Augen blickten in die Weite, als er sich auf die wachsende Energie im Helm konzentrierte.
Er berührte ihn versuchsweise mit dem Finger und beugte sich dann zum Spiegel, der in der Wand eingelassen war, um das verkehrte Bild der Ziffernskala an der Vorderseite des Helmes lesen zu können. „Es wird jetzt nicht mehr lange dauern“, murmelte er. „Wir brauchen den Roboter, Benjy. Denke daran. Außer du willst wie ein Pferd schuften.“
„Ich habe mein ganzes Leben lang wie ein Pferd geschuftet“, sagte White. „Du hast mich überzeugt, Johnny, aber ich kann nicht aufhören, an Poochie zu denken.“
„Du würdest eine Menge Zeit haben, im Gefängnis an sie zu denken.“
„Ich glaube auch. Weißt du was: vielleicht können wir später einen Weg finden, unsere Fracht nach Hause zu schicken. Wenn wir einen anderen Roboter bauen –  es würde zwar einige Zeit dauern –, dann könnten wir uns den jetzigen behalten.“
„Warum nicht?“ stimmte Dyson schnell zu. „Wir werden später eine Menge Zeit haben, daran zu arbeiten.“
„Eine Menge. Wir werden etwas brauchen, das uns beschäftigt, nachdem wir unser Paradies geschaffen haben. Ich …“ Er grinste. „Ich weiß nicht, aber ich hasse es, ohne einen Kampf aufzugeben.“
„Das tun wir nicht!“ sagte Dyson mit Schärfe. „Es hat keinen Sinn, zu kämpfen, wenn man keine Chance hat. Wenn es eine Chance gäbe, dann wäre ich der letzte, der aufgibt, Benjy. Ich würde bis zum letzten Atemzug kämpfen. Aber die Erde ist so gut wie verloren und … oh, sei ruhig. Denk nicht daran.“
Aber er konnte es fühlen und sehen – die feste Erde zitterte unter den Füßen, buckelte sich über Hohlräumen auf, und die Pilzwolken stiegen majestätisch in den Himmel.
„Gehen wir“, sagte er abrupt. „Wir haben nicht alle Zeit der Welt. Wo ist der Roboter?“
„Im Lagerraum. Johnny, hast du daran gedacht, wie ein Gericht darüber denken würde?“
„Wahrscheinlich ähnlich wie über Diebstahl“, sagte Dyson und schob das Kontrollgerät aus der Tür. Als er auf Zehenspitzen den Gang entlangschlich, hörte er, wie White leise Flüche murmelte.
Glücklicherweise mußten sie nicht an Martines Tür vorbei. Dyson stieß den Wagen schneller vorwärts und beobachtete das Kästchen, das wie ein Hund an der Leine vor ihm herhüpfte.
Seine radioaktive Natrium-Batterie besaß eine Halbwertszeit von drei Jahren. Danach konnte die Batterie wieder aufgefüllt werden, aber nur, wenn man einen Meiler zur Verfügung hatte, der die richtigen Isotopen produzierte. Und auf dem Mars gab es keine Atommeiler. Und es würde auch niemals welche geben. Es gab noch eine Menge von Batterien im Schiff, aber sie alle – selbst wenn sie in Serie geschlossen waren – konnten nicht genug Energie liefern, damit das Schiff die Schwerkraft des Mars überwinden konnte. Nein, Mars drückte das Schiff jetzt mit eisernem Griff an seine Brust. Mars – die Mutter, die es mit starken Schürzenbändern zurückhielt, und es konnte sich noch so anstrengen, es würde nie wieder durch den Raum zurück zu der Welt eilen können, auf der es der Untergang erwartete. Der Mars würde den Treibstoff bewahren und verbergen und das Schiff für immer auf seiner Oberfläche halten.
Die Batterien würden sehr nützlich sein. Sie würden mithelfen, den gleichen Komfort wie daheim zu schaffen. Diese Welt, versicherte sich Dyson, mußte zu einem vollkommenen Paradies werden, ein modernes Paradies.
Er hielt die fahrbare Kontrolle an und öffnete eine Tür neben seiner Schulter. Hier war der Roboter, er wartete auf seinem Lager. Er hing in einer elastischen Vorrichtung, die gelegentlich schwankte, wenn die Balance im Inneren des grauen, glänzenden Körpers automatisch verändert und ausgeglichen wurde.
 

*

 
Er war gigantisch und unmenschlich. In Segmente geteilt wie eine Ameise, Brustkasten und Unterleib durch ein Universalgelenk verbunden. Viele Spezialglieder. Das war der Roboter. Kugelförmige Augen saßen in seinem Unterleib, zur Unterwasserbeobachtung. Ein drehbarer Turm von Facettenaugen, einige für Tag – und einige für Nachtbeobachtung, wuchs aus seinem Brustkasten oben heraus.
Dyson erschienen diese Augen gelb wie bei einem Raubtier.
Er schob die Kontrolle vor sich her, trat schnell in den Raum und stellte sich unbehaglich auf eine Seite und versuchte, diesem ständigen Anstarren auszuweichen. Aber er konnte es natürlich nicht. Es gab immer Facetten, deren optische Achsen so direkt auf den Betrachter gerichtet waren, um die dunklen Pigmente rund um die Sehzellen zu enthüllen. Jede Spinne kann das auch. Aber das Starren der falschen Pupillen entnervte Dyson.
Er griff nach einem Schalter auf der Kontrolleinheit. White zischte eine nervöse Warnung von der Tür her, und Dyson preßte seine Lippen zusammen. Schließlich war es schon über einen Monat her, seit er den Transmitter zum letztenmal getragen hatte und wenn der Roboter niederfiel, würde der Lärm sogar einen Toten wecken.
Ganz sachte drehte er an dem Schalter. Die Musik in ihm vertiefte sich. Und der Roboter bewegte sich majestätisch und hob seinen Oberkörper. Man konnte hören, wie geölter Stahl sanft über geölten Stahl schliff. Mit gemessenen Bewegungen kletterte das große, glänzende Wesen aus seiner Wiege und durchschritt den Raum.
Dyson traf den Roboter beim Kartentisch, und er stieß den Kontrollwagen mit seinen flinken Beinen vor sich her. Zusammen beugten sich Mensch und Roboter über den Tisch, der obere Teil des Roboters hing drohend über Dysons Schulter, bäumte sich auf und krümmte sich über ihm, während die glitzernde Augenkrone die Karten betrachtete.
Dyson drehte die Verzeichnisscheibe, bis die richtige Karte erschien und breitete sie auf dem Tisch aus. Sie war wie ein Relief geformt, und das Licht des Raumes ließ diese winzige Landschaft zum Leben erwachen. Lange Schattenstriche fielen über die winzigen Plastiktäler, die ein genaues Abbild dessen waren, was außerhalb des Schiffes lag. Es war ein vollkommenes Abbild – jede Hügelkette und jedes Plateau waren deutlich zu erkennen. Es gab sogar – Dyson blinzelte, um es zu sehen – ein Abbild des ovalen Schiffes, in dem sie standen.
Er fühlte sich ein bißchen schwindlig, als ihm die verrückte Idee kam, daß es vielleicht im Innern dieses Schiffes auf der Karte einen winzigen Raum gäbe, in dem ein winziger Johnny Dyson über eine winzige Karte gebeugt stand …
Über ihm summte der Roboter, als er seine zusammengesetzten Sehzellen der Karte näherte. Dyson schüttelte die Illusion des unendlichen Johnny Dyson, der sich in den Mikrokosmos erstreckte, ab, zeigte mit dem Finger auf die Karte und übertrug seine Gedanken in den Transmitter, während seine Finger eine Spur vom Schiff weg über die Ebene zu den Hügeln legten. Der Roboter beobachtete ihn genau. Man hörte ein schwaches, entferntes Klicken aus seinem Inneren, als der Weg in seinem Gedächtnis verankert wurde.
Dyson versuchte gerade, eine weitere Einbildung abzuschütteln, daß nämlich eine Vielzahl von anderen Johnny Dysons in der entgegengesetzten Richtung – im Makrokosmos – existierten, als eine harte, klare Stimme zu ihm sprach.
„Dyson!“ sagte die Stimme. „Dyson!“
 

*

 
White stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Dyson blickte scharf auf und fühlte, wie sich sein Magen umdrehte. Denn er hatte nicht gehört, wie sich der Interkom eingeschaltet hatte. Er hatte kein Geräusch gehört. Und das konnte bedeuten, daß es schon die ganze Zeit eingeschaltet sein konnte. White und er konnten ihre meuterischen Pläne direkt Martines lauschenden Ohren erzählt haben.
„Dyson, zum Rapport in mein Zimmer. Sofort!“
Dyson schluckte. Dann nickte er White zu und hob warnend die Hand. Wenn das Interkom eingeschaltet gewesen war, dann hatte die Vorsicht jetzt keinen Sinn mehr. Aber – wenn Martine wußte, was sie vorhatten, warum verschwendete er dann seine Zeit mit dem Interkom? Das Zimmer des Chefs war nicht einmal eine halbe Schiffslänge entfernt. Und Martine hatte lange Beine und einen geladenen Revolver.
„Ich komme, Sir“, sagte Dyson heiser.
„Das ist alles.“
Man hörte kein Klicken, welches bewies, daß das Interkom abgeschaltet war. Dyson hatte noch immer die Hand warnend erhoben.
White hatte Schwierigkeiten mit dem Schlucken.
Es gab noch immer eine Chance, eine gute Chance, wenn sich Dyson beeilte. Er beugte sich wieder über die Karte und bewegte seinen Finger den Kurs entlang, den der Roboter nehmen mußte. Er arbeitete schnell, aber genau. Seine Befehle klickten mit fast mechanischer Präzision in das kalte, mechanische Gehirn des Roboters. Er brauchte dreißig Sekunden, bis er fertig war.
Dann trat der Roboter einen Schritt zurück. Sein riesiger Oberkörper glitt auf dem Universalgelenk nach vorn, und er schritt geschwind aus dem Raum. Schritt – rollte – glitt. Es gibt kein Wort für den Gang eines solchen Organismus. Er ging geschmeidig und ziemlich schnell, und man hörte keinen Laut mit Ausnahme der schwachen, kleinen Geräusche in seinem Innern, als sich der Mechanismus auf die bevorstehende Aufgabe einstellte. Seine metallischen Gedanken klickten, als er fortging.
Er würde sich jetzt direkt zu der Treibstoff-Vorratskammer begeben. Dysons Gedanken flogen diesem großen, glänzenden, ameisenähnlichen Ding voraus und verfolgten den Weg vom Schiff weg über die Oberfläche des Mars, wie er ihn gerade auf der Karte eingezeichnet hatte. Über die Ebene, den Hügel hinauf, in die Höhle, die er vor Wochen gefunden und sich für diesen Zweck gemerkt hatte. Eine Ladung Treibstoff nach der anderen würde sich hier aufstapeln, bis kein Gramm davon mehr im Schiff war. Und niemand außer Johnny Dyson würde wissen, wo er liegt. Niemand, wenn man die Erinnerung des Roboters rechtzeitig ausradierte.
Als das riesige Metallding um die Biegung des Ganges verschwand, sah Dyson Whites Blick, der sich mit dem Finger um den Hals fuhr.
Dyson grinste. Mit der einen Hand griff er nach einem Schreibgerät, und mit der anderen Hand drehte er die Kontrollenergie zurück.
„Alles programmiert“, schrieb er. „Der Roboter hat seine Befehle. Er wird ein Signal senden, wenn er fertig ist. Lösche dann die Erinnerung.“ Den letzten Satz unterstrich er zweimal, um dessen Bedeutung klarzumachen und hielt den Zettel White unter die Nase.
Die Stimme erklang wieder, diesmal zwingender.
„Dyson! Ich warte!“
„Ja, Sir – ich komme.“
Er mußte sich jetzt beeilen. Er wartete ungeduldig – und doch auch widerstrebend –, bis die Sphärenmusik langsam in ihm erstarb. Während ihre schwachen Vibrationen noch nachklangen, hob er den Helm ab und befestigte ihn auf Whites Kopf. Keiner von ihnen wagte zu sprechen.
Dyson wandte sich um und rannte.
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Er wurde langsamer, als er Martines verschlossene Tür erreicht hatte, und sein starker Wille machte sich zur Abwehr bereit. Was würde jetzt geschehen? Was, wenn die ersten Worte Martines eine Anklage waren …?
Es konnte ihm nichts geschehen, der Start war für morgen angesetzt. Man benötigte dazu alle drei Männer. Schlimmstenfalls würde ihm Martine einige unerfreuliche Dinge sagen. Sie konnten sehr unerfreulich sein – wenn der Interkom lange genug eingeschaltet gewesen war.
Die dringlichere Frage war aber, was White tun würde. Seine Überzeugung war bestenfalls schwankend. Und er besaß jetzt  die volle Kontrolle über den Roboter. Es war ihm zuzutrauen, daß er ihn zurückrief, den Treibstoff wieder einlagerte und den Dingen ihren unheilvollen Lauf ließ, nämlich die Rückkehr zur Erde, wenn Dyson ihn so lange alleinließ, daß ihm die Nerven durchgehen konnten. So viel hing jetzt von Dyson ab – so schrecklich viel.
Einen Augenblick lang hatte er das dringende Gefühl, seine Last niederzulegen. Wenn er lange genug hier schweigend stehenblieb, dann geschah vielleicht etwas …
Und das war, erkannte er, genau dieselbe Art von Philosophie, die die Erde auf ihren ausgefahrenen Bahnen auf das atomare Gemetzel zurollen ließ.
Er zwang sich, anzuklopfen.
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Martines Kragen war am Hals geöffnet. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und seine Füße, die in sauber gestopften Wollsocken steckten, lagen auf dem Schreibtisch. Johnny Dyson starrte ihn mit erschrockener Verwunderung an. Er hatte den Chef bisher immer nur in voller Uniform und peinlich korrekt gesehen. Jetzt erinnerte ihn Martines Gesicht irgendwie an den Roboter, wenn er nicht aktiviert war. Als er die Flasche auf dem Tisch sah, wußte er, warum.
Zum erstenmal bemerkte er, daß Martine ein fettes, weiches Gesicht hatte.
Der große Weltschmerz, dachte Dyson frohlockend. So hatte sich das Problem von selbst gelöst. Ich brauche ihn später nicht töten. Es gibt keine Schwierigkeit, die ich nicht überwinden kann. Er kann soviel Whisky haben, soviel er will. Wir können das Zeug herstellen. Er soll nur seinen Kummer heraussprudeln, und dann füllen wir ihn mit neunzigprozentigem marsianischen Vin du pays, selbstgebraut. Nein, destilliert. Ist ja egal. Man kann das Zeug aus jedem Stoff herstellen. Man braucht dazu nur ein Ferment. Und es waren eine Menge Fermente im Schiff vorhanden.
Er bezwang seinen plötzlichen Impuls, Martine anzuspucken und ihm seine Einfälle darzulegen, aber das würde ihm wahrscheinlich nicht gut bekommen, denn der Chef hatte einen Revolver im Schreibtisch liegen. Dyson wartete aufmerksam, bis Martine, der müßig die Decke angestarrt hatte, niederblickte und ihn sah.
„Oh. Setzen Sie sich nieder, Dyson.“
„Ja, Sir“, sagte Dyson mit einem Respekt, den er nicht mehr länger fühlte. Es fiel ihm schwer, den Triumph in seiner Stimme zu verbergen. Er hätte erkennen müssen, daß Martine auch ein zweitklassiger Mensch sein mußte. Wenn er der ersten Klasse angehört hätte, hätte man ihn nicht für diese Reise ausgesucht. „Danke, Sir“, sagte er.
Martine deutete auf den Schreibtisch, auf dem ein zweites, leeres Glas neben einem vollen und der Flasche stand.
„Schenken Sie sich selbst ein, Dyson.“
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Es war zu schön, um wahr zu sein. Dyson beugte sich bereitwillig vor, denn vom Schreibtisch aus konnte er den Interkomschalter sehen. Während der Whisky in das Glas plätscherte, lehnte er sich so weit vor, daß er erkennen konnte, daß der Schalter auf „Aus“ stand. Also hatte Martine kein Wort gehört. So sollte alles plangemäß verlaufen, wenn White mitspielte.
„Glückliche Landung, Sir“, sagte er und hob sein kleines Glas.
„Glückliche Landung“, nickte Martine und roch an dem seinen.
Aber jeder meinte etwas anderes damit. Dyson dachte sich: „Wir haben unsere schon hinter uns. Und wir werden glücklich wie nie zuvor sein, auf einer Welt ohne Ende.“ Nicht wie auf der Erde. Auf diese Weise endet die Welt – wie ging doch nur dieser Satz weiter? Dieser todverkündende Ausspruch mit dem aufreizenden Ende. Er konnte sich nicht ganz erinnern. Auf diese Weise endet die Welt, nicht mit einem Knall, sondern … sondern … Macht nichts.
„Sie haben dienstfrei“, sagte Martine. „Entspannen sie sich.“
„Ich werde es versuchen, Sir.“
„Wir haben eine harte Arbeit hinter uns“, sagte Martine mit Befriedigung. „Sechs Monate im Schacht. Schlechte Ausrüstung. Nur wir drei, um alles zu tun. Es war eine ganz schöne Verantwortung. Wenn irgend etwas schiefgegangen wäre …“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Nun, das Erz ist eingeladen, der Bericht wurde vor einer halben Stunde zur Erde gesendet, und wir sind fertig. Mit jeder noch so kleinen, lebenswichtigen Einzelheit. Morgen werden wir wieder unserer Pflicht nachgehen müssen. Aber unsere Mission ist beendet.“
„Und hoffen wir, daß sie von Nutzen war“, sagte Dyson. Er blickte auf das Glas in seiner Hand und fand es überraschenderweise leer. Aufpassen, Johnny, aufpassen, dachte er.
„Was meinen Sie damit?“
„Oh, ich weiß es nicht. Schließlich haben diese Atomphysiker ja lange genug an diesem Problem gearbeitet, ohne zu einer Lösung zu kommen, oder? Ich sehe nicht …“
„Sind Sie ein qualifizierter Atomphysiker?“
„Ich wäre fast einer geworden“, sagte Dyson.
Martine starrte ihn an. „Was ist geschehen?“
„Oh, ich weiß es nicht.“ Dyson zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, ich habe schließlich erkannt, wie hoffnungslos alles war. Von meinem Gesichtspunkt aus eine gute Entscheidung. Wenn ich qualifiziert wäre, würde ich jetzt daheim wie alle anderen zuständigen Leute an militärischen Projekten arbeiten. Es herrscht ja praktisch Kriegsrecht.“
„Das muß so sein“, sagte Martine und blickte ihn merkwürdig an. „Man kann nicht einfach aufgeben, wie Sie wissen.“
Es war dasselbe Argument, das White vorgebracht hatte und es machte Dyson wütend. Sie würden es nicht begreifen! Er holte tief Atem und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber was würde sie nützen? Sie sind so blind, dachte er und bemerkte statt dessen: „Die Menschen ändern sich nicht, Sir. Das ist das Ärgerliche. Menschen im allgemeinen sind … nun, ein böser Haufen, fürchte ich. Sie werden alles in die Luft jagen, und niemand kann sie aufhalten. Ganz egal, was man dagegen unternimmt.“
„Kann schon sein“, sagte Martine gelangweilt. „Trinken Sie noch ein Glas.“
„Danke, Sir.“ Dyson beugte sich vor und schenkte sich ein zweites Glas ein. Er fragte sich dabei, warum er den Chef noch immer „Sir“ nannte. Zum erstenmal, erkannte er, war es ihm egal, ob er Martine durcheinanderbrachte. Das Wichtigste war, ihn so lange aufzuhalten, bis der Treibstoff versteckt war. Danach würde Martine automatisch aufhören, ein Offizier zu sein. (Es gab natürlich noch immer den Revolver im Schreibtisch. Er durfte nicht zu weit gehen.)
„Wo ist White?“ fragte Martine. Es war offensichtlich klar, daß er sich langweilte. Vielleicht würde ihn White besser unterhalten.
„Er … er ruht sich gerade aus“, sagte Dyson grimmig.
„Ah ja, er versorgt den Roboter mit Energie für den Start. Ich dachte nicht daran. Nun, Sie haben Ihren Drink gehabt, warum lösen Sie ihn nicht ab? Vielleicht möchte er auch einen Drink?“
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Dyson wußten daß er etwas sagen mußte, das die Aufmerksamkeit des Chefs gefangenhalten würde … es war egal, was … irgend etwas. White mußte in Ruhe gelassen werden, bis er seine Aufgabe beendet hatte. Alle Zweifel in seinen Gedanken, ob White den Roboter auch so lenkte, wie er versprochen hatte, verschwanden. Dyson vertraute ihm plötzlich. Die einzige Sache, die zählte, war, ihn seine Aufgabe beenden zu lassen, ihm Zeit zu verschaffen und Martine zu beruhigen.
„Sir“, sagte er, „Sir, ich möchte gerne Ihre Meinung hören. Sie haben Erfahrung. Wenn ich unrecht habe, möchte ich, daß Sie mir es sagen. Ist es falsch, wenn ich fühle, daß meine Generation um ihre Rechte betrogen wurde?“
Martine gähnte. Dann lehnte er sich zurück, um einen Schalter umzulegen, und auf einem Tonband sang eine schmelzende Stimme „Lilli Marien“.
„Sie glauben, daß Ihnen die Welt Ihr Leben schuldet, wie?“ fragte er mürrisch.
„Nein, Sir! Äh … ja, ja, das Leben, das ist es. Ich möchte am Leben bleiben. Das ist doch nicht zuviel verlangt, oder? Und der Untergang …“
„Dyson, Sie haben ja eine richtige Atommanie. Versuchen Sie, daran zu denken, daß Sie eine bessere Perspektive haben werden, wenn wir wieder auf der Erde sind. Ich weiß, daß die letzten sechs Monate kein Picknick waren, aber wir hatten eine Aufgabe zu erledigen. Jetzt …“
„Ich habe die richtige Betrachtungsweise“, sagte Dyson. „Schon seit meiner Kindheit. Sir, mein Vater war Dr. Gerald Dyson.“
Martine starrte ihn mit großen Augen an.
„Oh. Deshalb hat man Sie also für diesen Flug ausgewählt. Ich habe mich schon oft gewundert. Sie besaßen natürlich die richtige technische Ausbildung, aber ich habe mich gewundert.“
„O ja, ich hatte die Ausbildung. Mein Vater bestand darauf. Wie Sie wissen, hat er bei der Entwicklung der ersten Bomben mitgearbeitet. Danach hatte er eine Lebensaufgabe – eine atomare Kontrolle zu finden. Natürlich gibt es keine. Er hatte die Zündschnur an einer Dynamitstange in Brand gesteckt und sie mir übergeben. Bis ich alt genug war, für meine Rechte zu kämpfen und zu sagen: zum Teufel damit! Eltern versuchen immer, ihre Fehler durch ihre Kinder zu kompensieren. Aber schließlich kam ich gänzlich von der Erde los. Zum erstenmal in meinem Leben war ich heraus aus dem Schatten der …“ Er hielt ein, sah auf sein Glas nieder und zitterte ein wenig.
„Aus dem Schalten der Wolke, Sir. Einer großen, schwarzen, pilzförmigen Wolke, die sich ausbreitete. Ich wuchs unter ihr auf. Mein Vater sah sich die Filme immer wieder an und studierte sie. Ich träumte von der Wolke. Sie wurde größer und größer. Mein Vater hätte mir ein Paradies auf Erden übergeben können – kontrollierte Atomenergie. Sie könnte wie der Zylinder eines Zauberers sein. Sie könnte alle Arbeit überflüssig machen. Von Rechts wegen sollte ein Mensch wie ich, der im Atomzeitalter geboren ist, überhaupt keine Probleme haben. Unbegrenzte Energie ist die Antwort auf jede Frage. Aber die einzige Antwort, die wir erwarten können, ist der Untergang.“
„Hören Sie auf, solche Dinge zu sagen“, erklärte Martine verärgert. „Sie reden, als ob die Erde schon explodiert wäre. Und das ist sie nicht. Wahrscheinlich wird sie es auch nie tun. Es sind gute Aussichten vorhanden, doch noch eine Kontrolle zu finden. Zumindest können wir fortfahren, es zu versuchen.“
„Warum sehen Sie nicht ein, daß dieses Gerede vollkommen nutzlos ist?“
„Wenn der gefürchtete Untergang jemals kommen sollte“, sägte Martine scharf, „dann nur, weil Leute wie Sie …“ Er hielt ein und zuckte dann mit den Achseln. „Lassen Sie es“, sagte er. „Sie hatten auch unter der Anspannung zu leiden. Was ist, lösen Sie jetzt White und den Roboter ab und … nein, warten Sie einen Augenblick. Ich habe nicht daran gedacht.“ Er betrachtete Dyson, und sein Gesicht verzog sich.
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Dyson dachte an den Roboter, wie er in die Höhle kletterte und an Martine, der seinen Kopf verlor. Er grinste fast. Der schrecklichste Alptraum des Chefs mußte der sein, daß dem Roboter etwas zustoßen würde. Man hatte sieben Jahre gebraucht, um ihn zu bauen, und er war ein genauso notwendiger Bestandteil des Schiffes wie der Treibstoff. Den Treibstoff konnte man mit den Muskeln vergleichen, aber der Roboter war das Gehirn, das den komplizierten Organismus des Schiffes im Raum dirigierte. Dyson hatte zuerst daran gedacht, den Roboter unbrauchbar zu machen aber er hatte diese Idee schnell wieder verworfen. Der Roboter hatte Schutzvorrichtungen. Außerdem würde er später von Nutzen sein.
Wenn das Paradies auf dem Mars errichtet war, würde der Roboter das Mittel sein, um Schwierigkeiten auf ein Minimum zu reduzieren. Er konnte fast alles machen. Für Martine bestand des Roboters primäre Aufgabe in der Schiffsführung.
Später, wenn man dann den Roboter als Holzfäller oder Wasserträger verwenden würde … Dyson mußte ein Grinsen unterdrücken. Martine würde das nicht gerne sehen. Aber er würde zu ihnen übergehen. Auf irgend eine Weise konnte er gekauft werden, so wie Benjy White mit Versprechungen gekauft worden war.
Martine setzte sich auf, hob seine Füße vom Tisch auf den Boden herab und tastete nach den Schuhen.
„Ich glaube, ich werde White ein Glas mitnehmen“, sagte er.
Die Wärme des Whiskys hatte die ganze Anspannung in Dysons Körper gelöst Jetzt spannte sich plötzlich jeder Nerv wieder an, und er hörte wieder die gleichen, vibrierenden Akkorde, die wie entfernte Musik klangen, die er in ihm verspürte, als er den Kontrollhelm getragen hatte. Nur bestand diesmal die Musik aus Dissonanzen. Er mußte Martine aufhalten. Er mußte.
Aber Martine war schon aufgestanden und in seine Schuhe geschlüpft. Er klemmte sich die Flasche unter den Arm und ergriff zwei saubere Gläser.
„Sir!“
„Ja?“
„Ich … ich werde ihn ablösen, Sir. Ich weiß, wie man den Transmitter bedient. Lassen Sie mich gehen. Ich werde White …“
Martine stand jetzt an der Tür. Er schüttelte den Kopf, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.
Dyson blickte auf die Uhr und sah zu seinem Entsetzen, wie wenig Zeit verstrichen war. Er hatte gedacht, daß ihm im letzten Augenblick sicher etwas einfallen würde, Martine zu übertölpelt, irgend ein Weg, um seinen Plan weiterzuführen, der bis jetzt so glatt abgelaufen war …
Martines Schritte verklangen im Gang, und Dyson machte sich mit zitternden Händen an Martines Schreibtisch zu schaffen.
Aber der Revolver war nicht mehr da.
So würde also Martine White den Helm abnehmen, während der Roboter noch immer dabei war, den Treibstoff zu verstecken, das Schiff würde zur Erde zurückkehren, und Johnny Dysons Pläne für eine neue Welt begannen sich in Rauch aufzulösen. Natürlich könnte er davonlaufen, sich verstecken. Sie konnten ohne ihn zurückkehren, wenn sie wollten – aber letzten Endes würde er doch der Verlierer sein. Früher oder später wurden Schiffe kommen, durch die dünne Luft über den scharlachroten Ebenen pfeifen, und Soldaten würden Johnny Dyson jagen …
Auf der Schwelle zum Lagerraum blieb Dyson stehen. White stand da, und seine Hände zuckten nervös über dem spinnenbeinigen Kontrollwagen. Die Roboter-Wiege war natürlich leer. Martine hatte den Transmitterhelm auf, und aus dem Ausdruck auf seinem Gesicht erkannte Dyson, daß er die Anweisungen, die der Roboter erhalten hatte, klar und deutlich verstand. Martine wußte alles.
Sein Blick traf Dyson.
Dyson wandte sich um und rannte davon.
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Ein winziger Johnny Dyson rannte über die Oberfläche einer winzigen Karte und entfernte sich von einem winzigen Raumschiff. Er wagte nicht, aufzusehen, denn aus dem Himmel könnte das Gesicht eines gigantischen Johnny Dyson auf ihn niederblicken. Die Zeit hatte sich um fünfzehn Minuten zurückgedreht, und er war in den Mikrokosmos gefallen. Irgendwo dort oben, riesig in einem unfaßbar großen Raumschiff, wiederholte sich die ganze Szene noch einmal, von dem Augenblick an, in dem Martines Stimme den Rapport-Befehl in den Interkom gesprochen hatte.
Der große, unsichtbare Finger des riesigen Johnny Dyson, des Johnny Dyson vor fünfzehn Minuten, hatte seinen Weg schon im voraus geplant. Er wußte, wohin er laufen mußte. Er kannte den Weg, den der Roboter genommen hatte. Aber der Zeitfaktor war unbekannt.
Der Treibstoff konnte schon in der Höhle gelagert und getarnt sein. Aber selbst dann hatte er verloren. Denn White hatte die Erinnerung des Roboters nicht gelöscht, und Martine konnte den Weg Schritt für Schritt in dem metallenen Gehirn verfolgen.
Martine rannte wahrscheinlich hinter ihm her. White ebenfalls, dachte er. Aber er blickte sich nicht um. Er rannte nicht nur vor Martine davon, nicht nur vor den Menschen. Er rannte vor der Macht und der Tyrannei der mörderisch-selbstmörderischen Erde davon.
Dann sah er auf dem Kamm des Hügels vor sich das Glitzern von Mondlicht auf Metall, und aus der grauen Blässe der Nacht schälte sich der schwerfällige Roboter, der sich mit seiner Ladung Treibstoff auf die Höhle zu bewegte.
Hinter ihm ertönte ein Schrei, der in der kalten Luft dünn klang. Dyson blickte schnell zurück und sah, daß die zwergenhaften Gestalten noch immer hinter ihm her rannten. Noch weiter zurück stand das Schiff und sah wie ein Gegenstand aus einem Puppenhaus aus. Die Illusion blieb bestehen. Alles war winzig geworden. Einige Schritte vor dem winzigen White rannte Martine, der wie eine Puppe aussah. Der Transmitter glänzte auf seinem Kopf und vor sich stieß er den Kontrollwagen her, der in einem grotesken Tanz über die Ebene hüpfte. Aber alle, Verfolger und Verfolgter, bewegten sich mit der alptraumhaften Langsamkeit und Leichtigkeit, die durch die marsianische Schwerkraft hervorgerufen wurde.
Dysons Flucht – er war sofort aus dem Schiff gestürzt, und die anderen hatten durch ihre Suche in den Korridoren Zeit verloren – war vollkommen sinnlos. Er wußte das. Aber er konnte einfach die schwache Hoffnung nicht aufgeben, daß sich ihm im letzten Augenblick irgendwie ein Weg offenbaren würde, irgendwie …
Ein weißer Blitz durchzuckte die Dunkelheit, und das dünne Krachen des Revolvers ertönte hinter ihm. Wahrscheinlich war es erst ein Warnschuß gewesen, denn er hatte nicht das Singen des vorbeisausenden Geschosses gehört. Er blickte auf, und die zwei Monde starrten ihn an wie zwei ungleichmäßige Augen – Augen in dem Gesicht eines riesigen Johnny Dyson. Der Himmel über ihm war von Konflikten erfüllt. Orions Keule war erhoben, die Hörner des Taurus waren zum Stoß bereit, An-dromeda bäumte sich in ihren Ketten auf, Sirius entblößte seine funkelnden Fänge. Und zwischen ihnen hing strahlend ein blaugrüner Planet – die Erde.
Dysons Blick glitt durch eine wirbelnde Spirale, durch den sich verjüngenden Strudel von Zeit und Raum. Am Ende standen die blaugrüne Welt und der Johnny Dyson vor zehn Jahren, der Johnny Dyson vor fünfzehn Jahren, als er noch unwissend und sicher gewesen war. In jenen goldenen Tagen waren seine Eltern für die Welt verantwortlich gewesen. Nicht er.
Martine feuerte wieder.
Der Johnny Dyson von jetzt rannte auf den Roboter zu, der gerade in dem dunklen Eingang der Höhle verschwand. Die Höhle war wie eine Ameisenburg, und der Roboter war eine fahl glitzernde Ameise, die mit ihren Kiefern Sandkörner umfaßt hielt. Die räumlichen Dimensionen, wie überhaupt alle Naturgesetze, hatten ihre Bedeutung verloren. Nur in Träumen schien man so zäh voranzukommen, wie durch Sumpf zu waten, wenn man vor nahenden Gefahren davonrannte.
Direkt vor ihm waren mit Schutzplatten versehene Kanister aufgestapelt, ihre Dämpfer waren ordnungsgemäß angebracht. Dyson betrachtete sie und versuchte verwirrt zu schätzen, wieviel Tonnen Schubkraft sie darstellten. Nicht mehr genug, um das Schiff in die Höhe zu bringen. Es waren nur mehr acht Kanister. Wenn der Roboter den Rest versteckt hatte, dann würden die Schürzenbänder des Mars noch stark genug sein, das Schiff für immer an ihn zu fesseln. Wenn … wenn … natürlich! Wenn der Rest in der Höhle lag und wenn er zuerst dort ankommen könnte, dann würde die Antwort kindisch einfach sein. Frohlocken stieg in ihm auf und füllte seine Kehle mit Triumphgeschrei.
Er hörte, wie man seinen Namen rief, und er sprintete vorwärts.
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Er erreichte den Eingang zur Höhle zur gleichen Zeit, als der Oberkörper des auftauchenden Roboters von dem Licht der beiden Monde übergossen wurde. Die Maschine setzte ihren Weg fort, aber seine künstlichen Pupillen prüften Dyson, das radioatomare Gehirn analysierte ihn als einen beweglichen Gegenstand. Dyson ging aus dem Weg. Die Arbeiter-Ameise schritt majestätisch den Hügel hinab, auf die restlichen Treibstoffkanister zu.
Dyson blieb am Höhleneingang stehen und spähte hinein. Drinnen war es so dunkel. Er zögerte einen Augenblick, obwohl er wußte, daß die Lösung seines Problems in der Dunkelheit auf ihn wartete, aber er fühlte eine merkwürdige Abneigung, dieses schwarze Loch zu betreten.
Er drehte sich um und blickte zurück. Martine und White waren näher gekommen. Sie rannten schweigend dahin und der Roboter bewegte sich über den Abhang auf sie zu, sein doppelter Schatten tanzte vor ihm her. Es gab mehr Schatten als Menschen, die über den Hügel auf ihn zukamen, doppelt so viele Schatten, die wie Zwillinge, einer schwarz und einer grau, auf das purpurne Moos fielen. Deimos und Phobos kreisten durch die Leere über ihnen, und ihr fahler Silberglanz ließ alle sich bewegenden Dinge unter ihnen wie Geister erscheinen. Aber es war Phobos, der über sie wachte. Phobos, das hieß Angst.
Dyson wandte ihnen den Rücken zu. Er nahm eine Taschenlampe heraus und schaltete sie ein. Mit dem unbehaglichen Gefühl, daß er irgendwie ein Heiligtum schändete, schritt er in die Höhle. Hier lagen die Kanister reihenweise an der Felswand aufgestapelt.
Hier war der Eingang zum Paradies. Er hatte diese Lage für seinen unterirdischen Palast ausgewählt, der sicher verborgen war für den Fall, daß Rettungsschiffe von der Erde kommen würden. Aber in Wirklichkeit erwartete er gar keine Rettungsschiffe. Die wachsende Wolke aus seiner Kindheit war noch mehr angeschwollen, bis ihm die Erde kaum mehr sichtbar erschien. Es war der Schatten des Blitzes vor dem Untergang.
Er arbeitete schnell, mit beiden Händen und zog die Dämpfer aus den Kanistern.
Dann rannte er aus der Höhle und den Hügel hinab auf die Männer zu.
„Tretet ein!“ schrie er über die Ebene. „Es ist alles drinnen, Martine! Es ist alles in der Höhle! Geht und holt es euch!“
Dann begann das Donnern.
 

*

 
Es bestand keine echte Gefahr. Solange sie der Höhle fernblieben. Der Treibstoff ging hoch, ein Kanister nach dem anderen.
Die Energie, die das Raumschiff hätte abheben sollen, verwandelte sich in Licht, Geräusche und Strahlung, die zu gering war, um gefährlich zu wirken. Ein Mann konnte in die Höhle und bis zu den Kanistern gehen, wenn er wollte. Und er kam auch wieder heraus.
Was aber später mit seinen Zellen, seinem Knochenmark, seinem Blut und seinen Knochen geschehen würde, war eine andere Frage. Radium kann aus dem menschlichen Körper entfernt werden. Aber das unsichtbare Gift in der Höhle konnte man nicht entfernen, niemals. Unheilbare Zersetzung durch Gammastrahlen entströmte den Kanistern.
Vor dieser Drohung verstummten sämtliche menschlichen Konflikte.
Aber nicht sofort. Es gab eine kurze Zeitspanne, in der sich Martine bemühte, seine Gedanken zu ordnen, in der sich Wut in Terror verwandelte und Triumph in das Bewußtsein der Niederlage.
Er winkte mit seinem Revolver.
„Geh zurück“, sagte er. „Stell es ab.“
„Nein“, sagte Dyson.
„Ich zähle bis drei.“
„Ich sterbe lieber.“
Martine zögerte einen Augenblick. „White“, sagte er dann.
White starrte auf den Eingang der Höhle, in der es blitzte.
„Nein, Sir“, sagte er.
„Gehen Sie doch selbst“, sagte Dyson zu Martine und grinste. Er sah, wie das Gesicht des älteren Mannes durch das erneute Aufblitzen aus der Höhle erhellt wurde. Er wartete, bis das Echo dieses Donners verklang und sagte: „Es ist doch so leicht, das wissen Sie ja. Sie brauchen nur die Dämpfer wieder hineinzustecken. Auf jeden Fall haben Sie verloren. Unternehmen Sie nichts, sind Sie als Kommandant erledigt. Sie können aber auch in die Höhle gehen. Sie werden dann mit der Ladung zur Erde zurückkehren, und man wird Ihnen auf dem Sterbebett wahrscheinlich eine Menge Orden an Ihre strahlenverseuchte Brust heften.“
„Halten Sie den Mund“, sagte Martine steif.
Der Donner grollte.
Martine atmete laut und hantierte am Kontrollwagen herum, der auf seinen spindeldürren Beinen dastand. Er drückte einige Knöpfe. Man hörte das Klirren von Metall auf Felsen, und der Roboter kam langsam in Sicht. Martine hatte das Kommando übernommen und Dysons Befehle gelöscht. Aber zu spät. Viel zu spät.
Jetzt begann der Roboter sich auf die Höhle zuzubewegen.
„Fein“, freute sich Dyson. „Auf diese Weise können Sie natürlich den Treibstoff retten. Es wird natürlich der Roboter zerstört werden, so daß er das Schiff nicht mehr lenken kann. Aber was macht’s? Der Mars ist ein herrlicher Platz zum Leben!“
Martine fluchte.
„Seien Sie ruhig“, sagte Dyson. „Sie sind erledigt. Wie die Erde. Wenn sie in die Luft geht, sind wir hier in unserer Arche und beobachten die Sintflut aus sicherer Entfernung.“
Der Donner grollte.
Martine machte einen Fehler. Er verließ sich auf Argumente. Seine Stimme war noch immer fest, aber er sagte: „Die Erde braucht unsere Ladung …“
Dyson schlug zu. Der Revolver fiel aus Martines Hand und schlug dumpf auf das Moos zu Benjy Whites Füßen auf. Das bedeutete, daß Martines Finger gar nicht am Abzug gewesen war. Und das war sehr vielsagend …
„Unsere Ladung?“ wiederholte Dyson, wippte auf seinen Fußspitzen und beobachtete Martine gespannt, um jeder Bewegung Martines, den Revolver aufzuheben, zuvorzukommen. Er wollte ihn selber aufheben, aber das würde sofort bedeuten, daß der Konflikt von einem moralischen zu einem physischen wurde, und moralisch, das wußte er, hatte er bereits gewonnen.
Warum hob White die Waffe nicht auf? Warum war White überhaupt mitgekommen? Auf welcher Seite stand er? Wahrscheinlich wußte er das selbst nicht. Dyson blickte ihn zornig an. Aber er fuhr ruhig fort:
„Mit unserer Ladung können wir den Untergang nicht verhindern, Martine. Es gibt keinen Ausweg. Und es gibt einen Grund dafür: Das sind die Menschen. Männer und Frauen. Sie sind nicht gut, Martine. Und deshalb werden sie sterben. Alle.“ Er deutete auf die brüllende Höhle. „Auf diese Weise wird die Welt enden“, sagte er.
Martine blickte den Abhang hinauf und lauschte dem Donnern. Er bewegte sich nicht. Er sagte nichts. Als ihn Dyson beobachtete, erkannte er, daß es egal war, ob White die Waffe aufhob oder nicht. Er hatte ohne Waffen gewonnen.
„In Ordnung, Martine“, sagte er lässig. „Geben Sie mir den Helm. Sie werden den Transmitter nie wieder brauchen.“
Der Donner grollte. Dyson beobachtete White, der auf das fahle Licht der Höhle starrte. Dyson machte einen schnellen Schritt und hob die Waffe auf.
„Johnny!“ rief White.
„Ja?“
„Hör zu.“
Der Donner grollte.
„Ich höre“, sagte Dyson. Martine bewegte sich nicht und sprach kein Wort.
„Ein verkleinerter Untergang“, sagte White. „Der wirkliche würde viel schlimmer sein. Lauter. Ich habe vorher nie daran gedacht. An den Lärm.“
„Wir werden ihn nicht hören.“
„Aber wir würden ihn sehen. Ich würde ihn sehen. Ich würde es wissen.“ Er riß seinen Blick von der Höhle los und richtete ihn in die Dunkelheit, auf den blaugrünen Stern, der Erde hieß.
„Poochie“, sagte er langsam, „fürchtete sich immer vor dem Donner.“
Dyson hatte ein merkwürdiges Gefühl. Er spürte, wie sich Gefahr näherte und ihm die Führung aus der Hand nahm, sie seiner Kontrolle entriß. Mit jedem Wort, das White sprach, kam sie näher.
„Ich habe dir von Poochie erzählt“, sagte White. „Sie war einmal meine Frau. Und das einzige, wovor sie sich fürchtete, war Donner. Sie klammerte sich immer an mich, wenn …“
Der Donner grollte.
„Benjy“, sagte Dyson. „Benjy …“
„Es macht mich verrückt“, sagte White. „Ich kann nicht anders. Ich habe niemals gedacht, daß den Untergang so ein Geräusch begleiten würde. Ich glaube, ich sollte dort sein, wo mich Poochie finden kann, falls der Untergang kommt.“
Er ging zum Hügel vor der Höhle.
„Benjy!“ schrie Dyson. „Du wirst in sechs Monaten tot sein. Und was würde es nützen? Unsere Ladung kann den Untergang nicht aufhalten!“
„Wie willst du das wissen?“ fragte White über seine Schulter. „Das können wir nicht sagen. Es war nicht unser Geschäft, den Untergang aufzuhalten. Unsere Arbeit war, marsianische Erze heimzubringen. Ein Mann muß seine Arbeit leisten, wenn er dafür bezahlt wird.“
„Benjy! Bleib stehen! Ich sage dir, du kannst den Untergang nicht aufhalten!“
„Aber ich kann diesen Untergang aufhalten“, sagte White und ging den Abhang hinauf.
„Benjy, wenn du noch einen Schritt machst, dann schieße ich!“
White warf einen Blick zurück.
„Das wirst du nicht, Johnny“, sagte er. „Nein, das wirst du nicht tun.“
Dyson versuchte abzudrücken.
Er konnte nicht.
Er konzentrierte sich auf Whites Silhouette, visierte sie über den Revolver an und zwang sich, seinem Arm, seinem Zeigefinger einen Befehl zu geben. Aber der Befehl kam niemals an. Martine war schneller.
 

*

 
Martine machte einen Satz vorwärts und ließ einen Handkantenschlag auf Dysons Handgelenk niedersausen. Der Revolver entlud sich in der Luft, als er davonflog.
Der Donner grollte.
„Benjy!“ schrie Dyson. Er machte einen Schritt vorwärts, aber Martine, der den Revolver ergriffen hatte, blockierte seinen Weg. Martine, der treue Offizier, der bereit war, ihn zu verhaften und zur Erde zurückzubringen. Zurück zur Arbeit, zur Disziplin.
Arbeit. Disziplin. Verantwortlichkeit …
„Oh, nein, nein!“ flüsterte Johnny Dyson. In seinem Geist sah er sein marsianisches Paradies zerbrechen.
Ein Geigerzähler begann in seinem Gehirn zu ticken.
Er tickte immer schneller und lauter.
Er pfiff.
Dann fühlte er die Explosion. Er fühlte, wie sein Kopf zur Nova wurde. Die pilzförmige schwarze Wolke schoß aus seinem Innern. Die Wolke bauchte sich riesig auf, ihre Ränder wirbelten durcheinander und wurden zur vertrauten, schrecklichen Form des Unterganges. Er blickte auf, um es zu sehen …
Er sah den Erdenstern, blaugrün gegen die Dunkelheit. Er sah, wie er sich veränderte. Er sah, wie er sich veränderte .
Die Explosion in seinem Kopf mußte nur ein schwaches und entferntes Echo gewesen sein, dachte er, ein Echo dieses anderen, größeren und entfernteren Nova-Ausbruchs. Für einen Augenblick war der ganze Himmel von dem blendenden Glanz der explodierenden Erde erhellt. Er sah, wie es geschah.
Dann wich der Glanz und verblaßte. Der Erdenstern nahm wieder Form an, aber nicht mehr blau und grün, sondern er strahlte in einem drohenden Glühen.
Auf diese Weise endet die Welt …
Nicht mit einem Knall, sondern mit einem Wimmern.
Er hörte sich lachen.
Er taumelte den Abhang hinauf auf White zu.
„Benjy!“ schrie er. „Benjy, bleib stehen! Es ist passiert! Hast du es nicht gehört? Schau … es ist geschehen!“
White schlurfte weiter und wandte sich nicht um. Dyson erreichte ihn und ergriff seine Schultern. White blieb stehen und blickte unsicher in sein Gesicht. Dyson konnte nicht stillstehen. Er konnte nicht zu lachen aufhören. Er tanzte den uralten Tanz des Triumphes. Als Martine sie er reicht hatte, tanzte er auch um Martine.
„Was ist los?“ schrie ihn Martine an.
„Das Ende der Welt!“ überschlug sich Dyson. „Jetzt ist es geschehen. Ihr müßt es doch gehört haben! Die Erde existiert nicht mehr. Und wir sind gerettet. Gerettet und im Paradies. Schaut empor, ihr Dummköpfe, schaut empor!“
Die zwei Männer blickten in die Höhe, während der dritte um sie herumtanzte. Tanzte und lachte. Johnny konnte einfach nicht zu lachen aufhören, selbst als Martine und White ihren Blick wieder senkten und ihn anstarrten.
„Dyson“, sagte Martine mit ruhiger Stimme. „Dyson. Hören Sie zu. Nichts ist geschehen. Sie müssen es sich eingebildet haben. Schauen Sie doch, sehen Sie selbst.“
Johnny blickte auf. Natürlich war er noch immer da. Ein zitternder, weißer Glanz am Himmel. Er lachte noch schriller.
„Aber Dyson …“, sagte Martine. White schüttelte seinen Kopf, nahm Johnny beim Arm und unterbrach seinen Tanz.
„Es ist gut, Johnny“, sagte er. „Du bist jetzt gerettet. Alles ist in Ordnung. Beruhige dich jetzt und warte auf mich. Ich bin bald wieder zurück.“ Er flüsterte Martine etwas zu. Dann setzte er seinen Weg in Richtung Höhle fort.
Johnny starrte ihm nach.
„Benjy!“
Keine Antwort.
„Benjy, was ist los mit dir? Du brauchst doch den Treibstoff nicht mehr zu retten. Die Erde existiert nicht mehr. Wir brauchen nicht mehr zurückzukehren. Verstehst du denn nicht…“
„Ruhig“, sagte Martine. „Es ist alles in Ordnung.“
White ging langsam den Hügel hinauf, seine Schultern nach vorn gebeugt, als ob er sich gegen den Wind stemmen würde. Er wurde kleiner und verschwand im Mikrokosmos. Johnny Dyson starrte auf das weiße Auge der Höhle. Dann hatten die grollenden Donner Benjy verschlungen.
 

*

 
Nach einer Weile waren sie wieder im Schiff und bereiteten sich auf den Start vor. Und danach sprachen Martine und White so, als ob sie wirklich den Mars verlassen hätten und sich auf dem Rückflug befänden. Nur gab es keine Erde mehr. Wohin aber flogen sie dann?
Johnny versuchte es herauszubekommen. Wenn er Fragen stellte, dann waren die Antworten, die er erhielt, so irrational, daß er sie erst in seine eigenen Begriffe übersetzen mußte. Aber bald fand er eine Lösung, die ihn befriedigte. Wenn sie „Erde“ sagten, dann meinten sie damit nur ein Symbol. Logischerweise versuchten sie, einen anderen bewohnbaren Planeten zu finden, wo sie das Paradies wieder errichten konnten.
Und das stimmte ihn zufrieden. Denn nachdem er darüber nachgedacht hatte, erkannte Johnny, daß es eine harte Arbeit gewesen wäre, sein marsianisches Paradies zu errichten, selbst mit der Hilfe des Roboters.
Natürlich mußte der Untergang ein großer Schock für Martine und White gewesen sein. Es war für sie schwierig, sich umzustellen. Aber es schadete ja niemanden, wenn man sie reden ließ. Der Name tat nichts zur Sache. Sie bezeichneten den neuen, noch unentdeckten Planeten als „Erde“. Wenn sie ihn gefunden hatten, könnten sie ihn ja Erde nennen … Neue Erde, zur Erinnerung an die schlechte Alte Erde, die es nicht mehr gab. Die für immer dahin war, mit ihrer ganzen wertlosen, bösen Heimsuchung der Menschlichkeit. Daher fühlte Johnny auch kein richtiges Bedauern.
Er erlaubte seinen Gefährten viel, selbst wenn sie sich ein bißchen verrückt benahmen. Es war ein seltsames Gefühl, der einzige normale Mensch im Schiff zu sein.
Er wartete. Es gab Zeiten, in denen er lebendige, verwirrende Träume hatte, in denen er sich fast einbildete, wieder auf der Erde zu sein, aber diese Träume gingen bald vorbei und verschwanden. Dann konnte er wieder ruhig schlafen.
 

*

 
… Johnnys Raumschiff flog weiter.
Manchmal fragte er sich, wann es wohl seinen Bestimmungsort erreichen würde. Er war der künstlichen Tage und Nächte des Schiffes überdrüssig und er verwünschte die Sichtluken mit ihren verwirrend echten Abbildern von etwas, das nicht mehr existierte. Es hatte überhaupt keinen Sinn, wenn man versuchte, die Schwärze des Raums mit den Visionen der Alten Erde vor den Fenstern zu vertreiben. Und es war ziemlich närrisch gewesen, den Roboter so zu verkleiden, daß er wie ein Mann in  einem weißen Mantel aussah, wenn er ihm das Essen brachte und seine Befehle empfing.
Eines Tages, wenn er sich danach fühlte, würde er dem Roboter befehlen, sich wieder in seine metallene Realität zurückzuverwandeln. Aber er war müde. Er mußte sich ausruhen. Er durfte sich jetzt keine unnötigen Verantwortungen aufladen, denn der Tag würde kommen, an dem das Schiff auf einem bewohnbaren Planeten landen und seine Arbeit beginnen würde.
Und er würde seine Arbeit machen. Er würde sie gut machen. Er hatte nicht aufgegeben. O nein, nicht Johnny Dyson.
Natürlich, sein eigener Vater hatte die Arbeit niedergelegt. Zuerst versuchte er, sie auf Johnny abzuwälzen und dann, als es ihm nicht gelang, tat er es auf die Weise, daß er einfach verrückt wurde. Eine vollkommene Weigerung, die Verantwortung zu übernehmen. Ja, es gab nur eine Sünde – aufzugeben. Wenn sein Vater bei seiner Arbeit verblieben wäre, hätte er vielleicht eine Antwort gefunden. Schließlich war Dr. Gerald Dyson ja ein brillanter Wissenschaftler gewesen.
Aber Dr. Gerald Dyson hatte aufgegeben. Er hatte seine Karriere in einem Irrenhaus beendet, wahrscheinlich so glücklich in seiner letzten Zuflucht, daß er es gar nicht bemerkt hatte, daß der Untergang gekommen war.
Wenn ich meines Vaters Chancen gehabt hätte, würde ich bis zum letzten Atemzug gekämpft haben, dachte sich Johnny Dyson. Aber ich habe meine eigene Arbeit. Es ist noch nicht zu spät. Und wenn das Schiff jemals eine bewohnbare Welt erreicht, werde ich sofort mit der Arbeit beginnen.
Durch die imitierten Sichtluken starrte er die Abbilder einer Welt an, die aufgegeben hatte und daher gestorben war, schnell und schmerzlos.
Johnny lächelte.
Er war so glücklich in seinem Zimmer in der Heilanstalt, das man ihm als Raumschiffkabine eingerichtet hatte, daß er es gar nicht bemerkte, als ihn der wirkliche Untergang verschlang …
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